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Der Knabe, der am 14. März 1853^) ^tls das erste 
Kind der Familie Kodier in Bern geboren wurde, 
trat in eine schlimme Welt ein, die ihn wenig freimd- 
lich empfing. Ueber seinen Kinderspielen lasteten 
schwere WoUcen von gemeiner Armut, häuslicher Not; 
seine Jugend wurde getrübt durch mannigfache Begeg- 
nungen mit dem Tode, die ihn wie Schatten bis über 
^ie Mitte seines Lebens begleiteten imd aus den Bil- 
dern des Mannes abzulesen sind. 

Als er fünfjährig war, starb ihm der Vater. Der 
Vierzehnjährige ging ohne Trost hinter dem Sarge der 
Mutter, die man auf einem Handkarren davonfuhr. Der 
Stiefvater rettete sich nach Amerika, und dann standen 
die Hodler-Kinder allein. Sie starben nacheinander hin- 
weg, an der Schwindsucht, wie die Eltern. 

Das einzige gesimde Kind der Familie war Ferdinand, 
und in diesem robusten Körper, der bis zuletzt von 
Krankheit verschont blieb, lebte ein Wille, der, so früh 
schon, Druck durch Gegendruck parierend, sich eine 
eigene Welt von Freuden schuf, ohne die ein Kind nicht 
leben kann. 

Wenn sich der Mann an der Schwelle des Alters imd 
in der Sicherheit seines späten Glücks der Kindertage 
erinnerte, so erschienen sie ihm trotz allem heiter. Dann 
dachte er daran, wie er in beglückender Ungebundenheit, 
die ihm inmier die höchste Forderung an das Leben ge- 

^) Ort und Daten der Geburt werden häufig falsch an- 
gegeben. Hier die Geburtsurkunde: „Hodler, Ferdinand, 
geboren den 14. März 1853 in Bern, getauft daselbst in der 
Heiliggeistkirche den 17. April gleichen Jahres, ehelicher 
Sohn des Johannes Hodler von Gurzelen, Schreiner in Bern, 
und der Margaritha geb. Neukomm von LangenthaL" (Rodel 
der auswärts geborenen Bürger von Gurzelen, Amtsbezirk 
Seftigen, Kt. Bern, Band I, Seite 156.) 



blieben ist, sich in den weiten Wäldern der Umgebung 
von Bern herumtrieb, die Bnmnen, Tore imd alten 
Häuser der Stadt, die ihm als die schönste aller erdenk- 
baren Städte galt, scheu bestaunte, imd damals schon, 
es in Thim, Steffisburg imd Langenthai fortsetzend, die 
Natur mit einem leidenschaftlichen Interesse beob- 
achtete. 

Zu Hause arbeitete und sang die Mutter den ganzen 
Tag. Die hübsche und immer heitere Margarita Neu- 
komm aus Langenthai verstand es besser, Armut imd 
allerlei Lebensnot von sich abzuwehren, als ihr düsterer 
^ann. Freihch soll sie von gar zu leichtem Sinn gewesen 
sein, und ihr ungebändigtes Temperament war nicht 
geeignet, den Frieden des Hauses zu erhalten. 

Den Vater, Johannes Kodier aus Gurzelen im Kanton 
Bern, hat niemand lachen sehen. Ein stiller, ver- 
schlossener, von der Schwindsucht zermürbter Mann, 
bedrückte ihn seine Unfähigkeit, durch der Hände Ar- 
beit im Schreinerberuf die Familie zu versorgen, schwer. 
Gegen 1857 übernahm er in La Chaux de Fonds eine 
kleine Möbelfabrik. Aber als er im nächsten Jahre 
starb, waren die Schulden nur noch grösser geworden. 

Die Witwe kehrte mit den Kindern nach Bern zurück, 
schlug sich durch so gut, wie es gehen wollte, und hei- 
ratete im Jahre 1861 den ebenfaUs verwitweten Flach- 
maler Gottlieb Schüpbach. Drei Knaben und ein Mäd- 
chen brachte die Frau mit, fünf Kinder waren ihm aus 
seiner ersten Ehe geblieben, und zwei neue kamen nach. 
Wer die beiden Menschen kannte, die sich in so schwie- 
riger Lage zusanunenfanden, prophezeite nichts Gutes. 

Schüpbach war aus guter und vermögender FamiUe, 
Sohn eines Arztes in Steffisburg und ein Nachkomme 
ienes Wunderdoktors Schüpbach, an den man sich heute 
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noch in der Schweiz erinnert. Er war ein stattlicher 
Mann, beweglichen und originellen Geistes, gebildet und 
für seinen Beruf auf deutschen Akademien erzogen. Er 
sang gern, und machte Verse, war beliebt überall, nur 
zu beliebt. Sein Geschäft, Dekorationsmalerei aller Art, 
betrieb er manchmal mit zwanzig Gehilfen. 

Immer hatte er grosse Pläne, aber nichts gelang ihm. 
Als es ihm in Thun so wenig glückte wie in Bern, fing 
er an, sein Geschäft zu vernachlässigen, geriet in 
schlechte Gesellschaft, imd war, als im Jahre 1867 seine 
Frau an der Schwindsucht wie ihr erster Mann starb, 
schon so heruntergekommen, dass er ihr nur das ärm- 
lichste Begräbnis gewähren konnte. Er zog nach Steffis- 
burg, musste die Kinder bald zu fremden Leuten geben, 
und übersiedelte, ein gänzlich gebrochener Mann, 1871 
zu seinem ältesten Sohn aus erster Ehe nach Boston in 
Nordamerika, wo er 1873 starb. 

Dies waren die Verhältnisse und die Menschen, die 
Ferdinand Hodlers engere Jugend beeinflussten. Un- 
günstiger konnte das Bild der Gestirne nicht sein, unter 
dem er geboren wurde. Die Verwundungen, die dem 
weicheren Gemüt des Kindes in jenen Jahren geschlagen 
wurden, vernarbten zwar, denn es trug die Heilkraft in 
seiner starken Seele. Aber im Mannesalter brachen sie 
wieder auf, und in den „Enttäuschten" und den „Le- 
bensmüden" schrieb er nicht nur die Erfahrungen seines 
eigenen Kampfes mit der Welt und den Menschen nieder, 
sondern auch die Chronik seines Geschlechts. 

Wir wissen nicht, ob in der Familie des Vaters oder 
der Mutter künstlerisches Talent oder eine höhere 
geistige Begabung schon einmal hervorgetreten sind; es 
ist unwahrscheinlich. Seine Neigung zu imgebundenem 
Leben erklärte Hodler selbst einmal daraus, dass die 



Träger seines Namens früher einmal zu den fährenden 
Leuten, den sogenannten „Heimatlosen"» gehört hätten. 
Aber wir erfaluren so kaum mehr als die Herkunft aus 
dem niederen Volke, das keine Kultur zu vererben hat. 

In des Stiefvaters Schüpbach Thimer Werkstatt, 
von allerlei Malgerät imd Malerhantierung mngeben, 
war der Knabe bald mit dem Handwerk vertraut ge- 
worden. Er half nach Kräften mit, malte Wirtshaus- 
und LadenschUder, dekorierte Möbel imd Gefährt aller 
Art imd war, zwölf- oder dreizehnjährig, schon eine 
Stütze für die Familie, als der Stiefvater gleichgültig 
seine Aufträge hegen Uess. 

Schüpbach malte manchmal zu seiner Unterhaltung 
„Stilleben", imd Ferdinand machte grosse Augen. Dass 
man mit schönen Farben (Schüpbach liebte besonders 
das Blau) malen könne, wie andere Kinder spielen, war 
ihm neu. Dieses Interesse, seine Geschicklichkeit, seine 
Intelligenz entgingen dem Stiefvater nicht. Er glaubte 
einen Beruf für den Knaben gefunden zu haben. 

Er war mit dem Maler Sommer aus Thim bekannt, 
einem Deutschen aus Koburg, der durch Ansichten- 
malen aus seiner Begabung höhere Renten zog, als ihm 
die grosse Krnist damals in der Schweiz hätte bieten 
können. Er war nicht ohne Talent imd Schule; in 
Karlsruhe hatte er bei I. W. Schirmer studiert. Aber 
die Nachfrage nach Schweizer Ansichten, besonders aus 
dem Bemer Oberland (er führte diese Gattimg der 
Fremdenindustrie in jener Gegend ein) machte aus 
seinem Atelier eine Art von Bilderfabrik. . Er arbeitete 
mit Lehrlingen imd Gehilfen," die seine Originale ko- 
pieren mussten. Wie das geschah, ist lustig zu hören. 
Eine ganze Anzahl von Leinwanden standen auf Staf- 
feleien nebeneinander. Nach erfolgter Gnmdierung 

lO 



und Aufzeichnung des Motivs wurden die einzelnen 
Farben nacheinander auf sämtliche Leinwände aufge- 
tragen, ein imponierender Fabrikationsbetrieb imter 
bestmöglicher Ausnutzung der Arbeitskraft und Fähig- 
keiten des einzelnen. 

Zu ihm kam Hodler in die Lehre, schon gleich nach 
dem Tode der Mutter. Nebenbei besuchte er bis zum 
sechzdmten Jahre noch die Schule. Er diente von unten 
auf, besorgte die niederen Handreichungen. Als er 1869 
ganz ins Atelier eintrat, vertraute Sommer dem an- 
stelligen Jungen auch schwierigere Arbeiten an. Ein- 
mal sollte er eine seidene Fahne bemalen. Sommer hatte 
ihm grösste Sorgfalt eingeschärft; gerade jetzt aber gab 
es ein Malheur, imd er ruinierte das schöne Tuch. Hodler 
entfloh, und jahrzehntelang hörten beide nichts mehr 
voneinander. Das war Ende 1870. 

Er ging erst nach Steffisburg imd dann nach Langen- 
thal zu einem Bruder seiner Mutter, dem Schuhmacher 
Neukomm, den er später so oft gemalt hat. Was er bei 
Sonuner gelernt hatte, verwertete er gewandt. Er malte 
Ansichten, verkaufte sie da imd dort an die Fremden 
und „verdiente gut", wie Hodler später oft erzählt hat. 
Es sind noch einige dieser kleinen Bilder erhalten. Mit 
höherer Malerei haben sie nichts zu tim. Aber man ist 
überrascht, zu sehen, wie ernst diese Halbkunst geübt 
wurde. Was Hodler selbst betrifft, so fällt eine nicht 
gewöhnliche Geschicklichkeit auf. 

Wie viel natürliche Begabung für die Malerei der 
Jüngling aber besass, wäre aus diesem Nachahmungs- 
talent nicht zu erkennen gewesen. Schon bei dem 
Knaben hatte sich doch eine starke Liebe zur Natur 
früh gezeigt. In Thun und Steffisburg war er von den 
Eindrücken des nahen Gebirges „wie berauscht", be- 
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wunderte die Erscheinungen des farbigen Lichts in der 
Landschaft, verspürte besondere Neigung zu gewissen 
Farbenqualitäten. 

Aber diese Naturanbetung löste keine produktiven 
Kräfte in ihm aus. Er wusste nichts davon, dass alle 
Kunst in der Natur stecke, dass er sie nur herauszu- 
rdssen brauche, um ein wahrer Künstler zu werden. 
Statt dessen pinselte er Ansichten, die, selbst wenn sie 
bestimmte Naturausschnitte darstellten, doch als Som- 
mersche Veduten fix und fertig in seiner Vorstellung 
vorhanden waren. Es gibt keine malerischen Versuche 
Hodlers aus dieser Zeit, die dem künstlerischen Spiel- 
trieb ihre Entstehimg verdankt hätten. Er dachte nicht 
daran, zu zeichnen oder zu malen, was ei> sah, nicht ein- 
mal Bildnisse. Die Malerei, wie er sie verstand, war ein 
Handwerk, das er kaum liebte. Man darf nie vergessen, 
dass Hodler eilst durchweinen Denkakt, auf dem Umweg 
über den Intellekt zimi Künstler wurde. 

Ganz andere Interessen beherrschten damals seine 
Phantasie. Die Berufung zu einem höheren Leben erwies 
der Jüngling durch eine leidenschaftliche Bemühung imi 
Wissen von dem, was er in der Natur beobachtete, um 
Erkenntnis ihres Wesens und ihrer Gesetze. Natur- 
wissenschaftliche Bücher waren ihm in die Hände ge- 
fallen; er fing an, Mineralien, Pflanzen, Käfer zu sam- 
meln und an diesen Dingen herumzudenken. Er betrieb 
eine Art von Naturforschung, als ein kiemer Karl Vogt, 
dessen Namen er gehört hatte und dem seine erste Be- 
geisterung galt. Wenn er damals an Genf dachte, so 
war es vor allem darum, weil in dieser Stadt der be- 
rühmte Mann lehrte. 

Mit wenig Geld und verstaubten Schuhen kam der 
Achtzehnjährige um die Mitte des Jahres 1871 zu Fuss 
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in Genf an. Er hatte keine Bekannten dort und ver- 
stand kaum die Sprache. Welcher direkte Anlass es war, 
der ein lange und heimlich genährtes Sehnen zum Ent- 
schluss werden und den Jüngling aus seinen Dörfern 
und Bergen in die grosse Welt eintreten liess, wird kaum 
noch eindeutig festzustellen sein. Manches von dem, was 
Fritz Widmann und Loosli darüber berichten, deckt sich 
mit meinen eigenen Erkundigungen bei dem Künstler. 

Bestimmt war es nicht der Trieb zur Kunst allein, 
der ihn leitete, wenn er auch bei Sommer die Namen 
Didays und Calames gehört haben mochte. Er trat in 
die Stadt, wie Simplizissimus aus seinen Wäldern, aber 
nicht nur bereit, zu erstaimen und sein Glück zu machen, 
sondern als ein wahrhaft Wissbegieriger. Der Weg lag 
im Dunkeln, klar \md fest war nur ein Wille, den nichts 
und niemand beugen sollte. 

Viele und seltene Erlebnisse mag der Bauemknabe 
in der grossen Stadt gehabt haben, und manches von 
dem, was der Künstler später erzählte, und was an 
anderem Orte nachzulesen ist, trägt die Typik der 
Schicksale selbstgemachter Männer. Wie er zunächst 
die französische Sprache zu erlernen sich bemühte, ohne 
Wahl alles las, was ihm an Büchern erreichbar war, in 
seinem Wissensdrang auf höchst ungewöhnliche Art 
Eingang in ein Lyzeum fand, Vorlesungen an der Uni- 
versität hörte, und schliesslich sogar Karl Vogt per- 
sönlich kennen lernte — aus all dem erfahren wir nur 
immer das eine, dass es ihm um die Bildung der höher 
gesitteten Menschen zu tun war, wobei eine besondere 
Neigung ihn zu naturwissenschaftlicher Erkenntnis 
drängte* 

Das Ansichtenmalen aber, das er nebenbei zum Brot- 
erwerb betrieb, führte ihn halb gegen seinen Willen imd 
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fast zufällig zur Kunst. Er erfuhr bald, dass die kleinen 
Bildchen vom See, vom Hafen, von der Rousseau-Insel, 
dßren er viele malte, und mit denen er in den Geschäften 
hausieren ging, hier weit weniger begehrt waren als in 
Langenthai. Da fing er an, im Mus^e Rath die erfolg- 
reicheren Konkurrenten Diday und Calame zu kopieren, 
und hierbei mögen sich zugleich mit den Zweifeln die 
höheren Künstlerwünsche geregt haben. 

Er merkte, dass schon in diesen Bildern Geheimnisse 
steckten, denen er in den Gemälden alter Meister ratlos 
gegenüberstand. Sein Wissensdrang richtete sich auf 
dieses Gebiet des Geistigen. Er begann, junge Mal- 
schüler, mit denen er beim Kopieren im Museum zu- 
sammenkam, mit Fragen anzugehen, und die mögen 
wohl so seltsam gewesen sein, dass man ihm riet, sich an 
einen kompetenteren Mann zu wenden. So kam Hodler 
zu Barth61^my Menn, der sich, gegen sonstige Gewohn- 
heit, seiner freundlich annahm. 

Ende 1871 trat er in die Kunstschule ein imd blieb, 
fünf Jahre, fast bis zur spanischen Reise, der Schüler 
Menns, dem der gefährlich im Dunkeln Tappende die 
entscheidende Wegweisung verdankt. Die Lehre Menns 
war reinste Theorie und bemühte sich um Aufdeckung 
des Gesetzlichen, das er in Natur und Kunst als form- 
gebendes Prinzip walten sah. Nichts konnte den schwer- 
blütigen Alemannen, der allen Geheimnissen der Welt 
mit dem Verstände zu Leibe gehen wollte, gelegener 
kommen. Im gleichen Augenblick hatte Hodler be- 
griffen und wurde ein Sehender. Es hatte nur dieser 
Staroperation bedurft. 

So stark aber war die lange verschüttete künst- 
lerische Begabung des Schülers, dass schon die ersten 
wirklichen Bilder in ihrer Art vollkommene Meister- 
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werke wurden. Anders als Menn hatte er, nachdem er 
die Mechanik eben erst erlernt, als ein göttlicher Inge- 
nieur, Geschöpfe hingestellt, die zu leben b^annen, und 
deren Leben er dann selbst nicht mehr begriff . Während 
er das Höchste getan hatte, was dem Menschen vergönnt 
ist, glaubte er, ein zweifelnder Gott, selbst nicht recht 
an das Werk seiner Hände. Seine Seele war unbe- 
friedigt und sollte es noch lange Zeit bleiben. Germar 
nischen Stammes, hatte er Ballast im Schiff, das sich 
schwankend und schwerfällig fortbewegte, bis ihm auf 
hoher See die Schwere zum Segen wu^de. 

Dreiundzwanzig Jahre war er alt, als er sich der 
Religion in die Arme warf, in Langenthai die Gottes- 
dienste kleiner bäuerlicher Sekten, die sogenannten 
„Stündehversammlungen'', in Genf die Andachten der 
„Mömiers" (zu deutsch „Mucker") zu besuchen anfing 
und endlich Pfarrer werden wollte. Er hat es mir be- 
teuert, dass er damals oft nahe daran war, die Malerei 
aufzugeben und einen vöUig anderen Weg einzuschlagen, 
dass er aber immer wieder malen musste, „weü dabei 
etwas herauskommt, was man verkaufen kann". Er 
hätte sich geweigert, zu glauben, dass die Kirnst diese 
Sprache des Unaussprechlichen sei. So wurde er ein 
Maler wider Willen. 

Er führte ein karges Leben, ^as versteht sich von 
selbst; Solange er noch Ansichten malte und verkaufte, 
vermochte er seine geringen Bedürfnisse selbst zu be- 
friedigen, imd er war, wie wir wissen, von Haus aus 
nicht eben verwöhnt. Dann aber verdarb ihm Menn 
das Geschäft, und was er dafür eintauschte, die ersten 
Erkenntnisse von dem, was eigentUch Malerei sei, konnte 
ihm weder Nahrung, noch Wohmmg und Kleidung ver- 
schaffen. 
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Zur rechten Zeit traten ihm einige Menschen zur 
Seite, deren bescheidenes Mäzenatentum ihn wenigstens 
notdürftig über Wasser hielt. Von dem Franzosen 
Giroud, bei dem er über ein Jahr lang wohnte, wissen 
wir kaum mehr als den Namen und sonst noch, dass er 
Musiker war. Ein anderer, Frank von Morsier, stellte 
ihm für den Sommer sein Landgut im Nant de Frontenex 
zur Verfügung, und hier malte er im Jahre 1873 ^^^ 
„Waldinnere". Auch Menn verschaffte ihm hier und 
da kleine Vorteile. Vor allem trat er mit dem Gewicht 
seines Urteils schon für Hodlers erste Bilder ein, die 
von solcher Art waren, dass kein Mensch sie hätte 
kaufen mögen. 

Entscheidend war Menns Wort in der Jury der jähr- 
lichen Wettbewerbe, die von der „Soci6t6 des Arts" ab- 
wechselnd aus Vermächtnissen Didays und Calames ver- 
anstaltet wurden, und die als „Concours Diday" und 
„Concoiu^ Calame" für das Genfer Kunstleben jener 
Zeit von wesentlicher Bedeutung waren. Mit diesen 
Geldpreisen begann Hodler seit 1874 zu rechnen, in 
welchem Jahre er zum erstenmal den Concours Calame 
mit dem „Waldinnem" beschickte und den ersten Preis 
gewann. Seitdem beteiligte er sich beinahe alljährlich 
an dem einen oder anderen der Wettbewerbe, wurde 
fast ebenso oft ausgezeichnet, aber seine Bilder, obwohl 
man ihre künstlerischen Qualitäten anerkennen musste, 
gefielen so wenig, dass gegen allen Brauch nicht eines 
von ihnen für die städtische Kimstsammlung angekauft 
wurde. 

Mit dieser Feststellung betreten wir das Kampffeld 
der öffentUchen und geheimen Anfeindungen, denen 
Hodlers Kunst und Art in so früher Zeit schon und fast 
bis an das Ende seines Lebens ausgesetzt waren. Die 
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Geschichte seiner Bilder, wie sie in den alljährlichen 
Ausstellungsberichten der Genfer Zeitungen wenigstens 
bis zum ,,Rückzug von Marignano" niedergelegt ist, ist 
zugleich der wesentliche Teil seiner Lebensgeschichte 
der Entwicklungsjahre, und wir sind gezwungen, wollen 
wir ein wahres Bild dieser unaufhörlichen Kämpfe ge- 
winnen, die Stimmen seiner Gegner und auch seiner 
Freunde zu beschwören. 

Denn es darf nicht übersehen werden, dass dieser 
streitbaren Kirnst auch Helfer zur Sdte traten, deren 
Enthusiasmus für ein „verkanntes Genie" nicht selten 
in der Presse bespöttelt wurde. Es wiederholt sich hier 
die alte Erfahrung, dass das Auftreten einer entschie- 
denen Kraft innerhalb einer Gemeinschaft die Geister 
in ein klares Für und Wider zu scheiden pflegt. 

Das erste Erscheinen Hodlers in der Oeff entUchkeit 
als Preisträger im Concours Calame von 1874 wird von 
der Genfer Kritik als Talentprobe eines jungen An- 
fängers fast wortlos hingenommen. B. v. Tschamer^) 
rühmt bei dem „Waldinnem" die „grosse technische 
Fertigkeit und kühne naturwahre Auffassung". 

Schon 1876 aber fällt der Name Hodlers wie ein 
Stein in das harmlose Wässerchen des Genfer Kunst- 
lebens. Auf der Ausstellung des schweizerischen Kunst- 
vereins dieses Jahres erscheint der Dreiundzwanzig- 
jährige mit sechs Bildern, dem „Student^", dem 
„Schreiner", dem „Schüler", einem „Studienkopf" und 
den beiden Landschaften „Inneres eines Waldes" und 
„Ein Morgen in Interlaken". Der Rezensent G. E. des 
Journal de Genöve*) widmet dem unbekannten Talent 

^) Die bildenden Künste in der Schweiz in den Jahren 
1 876 — 1 892 . Jahresberichte des Kunstvereins Bern ( 1 87 5 p. 2 3 ). 
•) Nr. 87 vom 12. April 1876. 
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so viele Zeilen, dass seine mit Anerkennung durchsetzte 
Ablehnung einem Erfolg gleichkam. 

Diese erste öffentliche Kritik wichtiger Bilder hat 
eine gewisse historische Bedeutimg. Denn hier schon 
finden wir jenen fatalen Ton schulmeisterlicher Ueber- 
legenheit, den die Genfer Presse, wie auch die Kritiker 
wechseln, bis zum Ende der achtziger Jahre selbst dem 
reifen Mann g^enüber anschlägt. Ich kann es mir nicht 
versagen, diese erste Ausemandersetzung mit einem so 
sonderbaren Maler wenigstens ün Auszug wiederzugeben. 

Nachdem der Kritiker zimächst von einer neuen 
Malerschule gesprochen hat, deren Existenz seit einigen 
Jahren nicht mehr zu verkennen sei und Namen wie L6on 
Gaud und Füret als Vertreter der realistischen Richtung 
erwähnt hat, fährt er wörtlich fort: „Man sieht auf der 
Ausstellung einige Bilder, die allgemeines Aufsehen er- 
regen. Das Publikum bleibt vor ihnen stehen, ergeht 
sich in Ausrufimgen und Gelächter, die für den Künstler 
wenig Wohlwollen bedeuten. Indessen verraten, wie 
einige Körner sagen, diese Bilder wirkliches Talent . . ., 
aber darf man das Talent selbst in seinen Verimmgen 
bewundem? Herr Hodler wdss so geschickt mit der 
Farbe umzugehen, seine Töne sind so richtig und die 
ModeUierung ist so gekonnt, dass sehr viele Maler von 
Ruf ihn darum beneiden könnten ... Es ^d ausr 
gezeichnete Studien, aber der Maler darf dabei nicht 
stehen bleiben." 

Dann gibt er gute Ratschläge : der Maler dürfe nicht 
sklavisch die Natur nachahmen, er solle die Studien 
eine Zeitlang stehen lassen, wieder vornehmen und so 
fort, bis alle Verirrungen der ersten Anlage einer letzten 
Vollendung gewichen seien. Er nennt die ausgestellten 
Bildnisse „hässlich". Hodler möge sich die grossen 
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Meister ansehen, er möge sie kopieren; er möge bei ihnen 
die Beobachtmig machen, dass sie immer das ,, Schöne" 
gesucht haben, selbst wenn sie abstossende oder hässliche 
Dinge darzustellen hatten. Wenn Hodler bleibe, wie er 
ist, werde er sich wohl mit einigen Enthusiasten lun- 
geben können, aber das Publikimi, „für das man doch 
malm muss", werde ihn ablehnen. „Und nun," so 
schliesst er, „nachdem wir die wenig angenehmen Fi- 
guren Herrn Rödlers angesehen haben, verweilt das 
Auge mit Vergnügen auf dem reizenden Kinderbildnis 
des Herrn Albert Darier." — Von derselben Ausstellung 
berichtet Tschamer^) : „Hodler erregt durch seine kecke 
Pinselführung und rücksichtslose realistische Richtung 
mehr Aufsehen wie Bewtmderung." 

So plötzlich Gegenstand eines öffentlichen Streit^ 
der Meinungen geworden, liess sich der tmtemehmende 
junge Mann nicht einen Augenblick verwirren. Als die 
Zurechtweisung ihn traf, war er bereits ein anderer, und 
nur, dass man ihn beachtete, hob sein Selbstvertrauen, 
das er gerade jetzt sehr nötig hatte. Die Genfer Kunst- 
gesellschaft (Soci6t6 des Arts), die am i. Juni 1876 ihr 
hundertjähriges Bestehen feierte, hatte in der Abteilung 
„Schöne Künste" eine Konkurrenz für ein vaterlän- 
disches Sitten- oder Geschichtsgemälde ausgeschrieben. 
Hodler beteiligte sich mit dem Karton zum „Tiuner- 
bankett". 

Mit solcher Selbstverständlichkeit wählte er den 
sicherlich oft gesehenen Vorgang und packte er die 
künstlerische Aufgabe an, dass ihm die Jury sicherlich 
mehr aus Verblüffimg über diese Kühnheit als aus An- 
erkennung einer überlegenen Leistung den ersten Preis 
»ewährte. Aber er musste den Geldpreis von 

^) A. a. O. 1877 p. 7. 
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1500 Franken und auch die silberne Medaille mit dem 
Maler F. R. Dulaux teilen, der einen Karton gesandt 
hatte, der „L^vrier vor dem Herzog von Savoyen" 
darstellte. - 

Es ist kaimi anzunehmen, dass das „Tiunerbankett" 
als Karton den Genfem gefiel. Bestimmt aber wissen 
wir, dass das im Jahre 1877 gemalte und von einigen 
Mängeln des früheren Entwurfs gereinigte Oelbild, als 
es im August 1878 auf der Ausstellung des Schwei- 
zerischen Kunstvereins in Genf erschien, für den Wage- 
mut seines Erzeugers büssen musste. Im Journal de 
GenÄve^) wird der immerhin „gut gezeichnete" Karton 
gegen das „schnell und auf gut Glück zusammen- 
gepfuschte" Bild ausgespielt. Wir erfahren von der 
tiefen Verstimmimg der Zünftigen über das Ei, das 
klüger sein will, als die Henne, aus solchen Worten: 
dass der Künstler sich offenbar keine Rechenschaft 
gegeben habe über die Summe von Arbeit, die für ein 
Bild von diesen Ausmassen nötig sei. Er habe noch viel 
zu tun, via „arriver au tableau". 

Wir müssen es den Genfem zugestehen und werden 
es später begründen, dass der kecke Anfänge:, der, als 
er den Karton zeichnete, auf das imposante Werk von 
einem Dutzend, wenn auch vortrefflicher Bildnisse tmd 
Landschaften zurückblickte, wirklich noch nicht so weit 
war, um grosse Leinwände mit dem Atem seines frischen 
Lebens ganz zu füllen. Zudem, hatte er sich nicht aus 
einem Muss drängender Empfindung, die sich auf der 
weiten Fläche ausbreiten will, an die Arbeit gemacht« 
sondern aus nicht ganz einwandfreien Wülensimpulsen. 
Die Bedingungen der Konkurrenz verlangten grosses 
Format, ein Preis sollte womöglich gewonnen werden, 

*) Nr. 193 vom 16. August 1878. 
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weil der Magen knurrte. Schliesslich ein jugendlicher 
Exzess gereizten Selbstgefühls: wir verstehen diese 
Anlässe zu einem Werk und begreifen das Ergebnis. 

Aber lächeln müssen wir über so viel knabenhafte 
Sdbstverkennung, wenn wir hören, dass er sich in dem 
gleichen Jahre des Kartons z\xm „Tumerbankett" an 
einer anderen Konkurrenz beteiligte, welche die Stadt 
Genf zur Ausschmückimg der Plafonds des Saals und 
der Foyers ihres neuen Theaters ausgeschrieben hatte. 
Wirklich verstand er seine Genfer so wenig, wie sie ihn. 
Ahnte er nicht, welch el^anter Dekor von Genien, 
Musen und anderem überirdischem Volk das hübsche 
Theater zieren sollte? Wir wissen nicht, wie schwer die 
Versündigung des „tumben Bemers" gegen den „guten 
Geschmack" gewesen ist, denn er hat die Entwürfe ver- 
nichtet. Im Joiunal de Genöve^), das übrigens auch an 
den anderen, im Mus^e Rath ausgestellten Arbeiten 
wenig Gefallen fand, wird der Name Rödlers zwar unter 
den einundzwanzig Bewerbern, aber natürlich nicht als 
Preisträger genannt. 

Die so ohne Anmut sich äussernde Geschäftigkeit 
und der etwas lärmende, kraftgenialische Uebereifer 
eines eben flügge Gewordenen verdienten wohl die 
Dusche, die gewöhnlich heilsam ist. Aber der Kritiker 
des Joiunal de Genöve*) mischte zu kalt tmd applizierte 
sie zudem an die falsche Stelle. Man horcht auf, wenn 
er ein in der Ausstellung des Schweizerischen Kunst- 
vereins von 1878 gezeigtes Bildnis als eine der besten 
Einsendungen bezeichnet, als ein hervorragendes Por- 
trät, das „mit meisterlicher Kraft" gemalt sei. Aber 
wenn er dem Künstler dann empfiehlt, so möge er 

*) Nr. 86 vom 6. April 1877. 
«) Nr. 193 vom 16. August 1878. 
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immer malen und anstatt seine Modelle zu verhässlichen, 
sie vielmehr »idealisieren" — dann hat er gewiss nichts 
Richtiges gesagt. Auch lobt er einige Landschaften von 
der „Jonction", tadelt aber die Vernachlässigung der 
„Akzessorien, d. h. der Figuren und Tiere". Und über- 
haupt möge Herr Hodler ernster und arbeitsamer sein. 
»»Hoffen wir» dass er das verstehen wird» solange es noch 
Zeit dazu ist." 

Der Ton war zu rauh und musste das empfindliche 
Selbstgefühl eines seiner Sache doch nicht ganz sicheren 
Anfängers verletzen. Zudem bedrohte die linfreund- 
liche tmd wenig verständnisvolle Kritik seine Existenz» 
die ganz auf den Erträgnissen des Handwerks beruhte. 
Schon aus diesem Grunde musste ihm die Möglichkeit» für 
einige Zeit aus Genf zu verschwinden» gelegen kommen. 

Von dieser spanischen Reise, die in die Jahre 1878/79 
fällt» berichten wir ausführlicher an anderer Stelle. 
Es ging ihm gut am Manzanares. Ohne drückende Geld- 
sorgen durfte er unvergessliche Monate in einem von 
Natur und Kunst bevorzugten Lande in jener gesell- 
schaftlichen Freiheit leben» die er über alles schätzte. 
Er sah fremdes Land tmd Volk» studierte den Prado» 
berührte» wenn auch flüchtig» Paris» Erlebnisse» die 
für viele seiner Genfer Kameraden Tramn und Sehn- 
sucht bleiben mussten. Kaum war er zurückgekehrt» 
da überfielen ihn alle Mühsale des Künstlerlebens von 
neuem» ja sie setzten eigentlich erst ein. 

In den ersten Genfer Jahren war er noch ohne 
eigenes Atelier ausgekommen. Seine Gönner hatten 
ihm gelegentlich Wohnung gewährt. Wie William 
Vogt^) berichtet» hauste er einige Zeit auf einem Hänge- 

^) Autour d'un grand peintre de mon temps, Gendve, 
Atar, 1909. 
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boden der Kunstschule, wo er sich aus einem mit allerlei 
Stoffen bedeckten Brett eine Schlafstelle hergerichtet 
hatte. Dann überUess ihm ein jüngerer Freund die 
Hälfte seines Ateliers, unter der Bedingung, dass er 
jeden Morgen das Feuer anzünden würde. In dieser 
Art konnte er nach der spanischen Reise nicht weiter- 
leben. 

Er brauchte zum mindesten ein Atelier, das er 1879 
in einer verlassenen Uhrmacherwerkstätte der Rue 
Philibert Berthelier fand. 1880 übersiedelte er in die 
Rue du Cendrier, imd seit 1881 finden wir ihn in jener 
berühmt gewordenen Bodenkammer der Grand'rue 35, 
die er dann jahrzehntelang bewohnen sollte. 

Diese Dachwohnung in einem der höchsten Häuser 
der Strasse, die aus einem kärglich möblierten Zimmer 
bestand, diente ihm zugleich als Wohn-, Schlaf- und 
Arbeitsraum. Eine ausgehobene Schranktür, auf zwei 
Stähle gelegt, und mit Kleidungsstücken bedeckt (er 
hatte Erfahrung in solchen Künsten), war lange Zeit 
sein Bett. Ueber halsbrecherische Sti^^en gelangten 
zu dem Einsamen, die wenigen Freunde, die, wie er 
selber, im G^ehsatz zu dem Genfer Kunstbetrieb 
geraten waren, und als Boh^miens in Entbehrung ihr 
äusseres Leben verbrachten: ein paar Maler, dann Louis 
Duchosal, der Schriftsteller und Verehrer Verlaines, und 
Matthias Morrhardt, der damals ein kleiner Journalist 
war und heute ein einflussreicher Redakteur des Pariser 
„Temps" ist. 

Von Natur bedürfnislos, empfand er die Unsicher- 
heit und Aermlichkeit des materiellen Lebens nicht 
"llzusehr. Er fühlte stark, und seine Freunde beteuerten 
'S ihm jeden Tag, dass sein eiserner Fleiss, seine Be- 
tarrüchkeit, die Grösse der Bestrebuilgen und die Be- 
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deutung der Leistungen ihn eines Tages si^eich 
machen würden. 

So war er stolz und sagte jedem, der es hören wollte, 
dass ihn die augenblickliche Not nicht kmnmere. Und 
doch kam der Zahltag und musste Geld geschafft 
werden. Kleinere Bilder, Porträts, Landschaften, In- 
terieurs, oft zu diesem Zweck gemalt, gingen dann für 
ganz geringe Preise an Käufer, die sich wahrhaftig 
nicht darum rissen. Von den jungen Künstlern und 
anderen Enthusiasten aber, die ihn bewtmderten, war 
kamn einer in der Lage, ihn zu unterstützen. Von 
ihrem platonischen Beifall konnte Hodler nicht leben. 
Der seltene Publikumserfolg mit einem Stierbild musste 
ausgenützt werden, und Dutzende von Repliken ent- 
standen so. Dabei wurden seine wichtigsten Bilder Jahr 
für Jahr von Presse und Publikum abgelehnt oder mit 
sehr reserviertem Beifall aufgenommen. 

Wie musste es den reifen Mann und selbstbewussten 
Künstler innerlich verletzen, dass er aus gemeiner Not 
immer noch imd bis zum Jahre 1895, in Konkurrenz 
mit blutigen Anfängern sich an den jährUchen Wett- 
bewerben^) zu beteiUgen gezwungen war. Zweite Preise 
und dritte Ehrenmeldungen, die man ihm widerwillig 
und fast in kränkender Absicht zugestand, miss- 

*) Kodier gewann erste bis dritte Preise in dem Concours 
Calame von: 1874 („Das Innere eines Waldes"), 1887 („Alpen- 
landschaft", im *benfer Museum), 1887 („Die Lavine", ini 
Zürcher Kunsthaus), 1889 („Die Reisenden in den Alpen", 
im Kestner-Museum zu Hannover), 1893 („Herbstabend", 
Museum zu Neuchätel), 1895 („Ein Sonntagmorgen. Genfersee") ; 
in dem Concours Diday von 1880 („Alpenlandschaft: Repos 
de la vie champdtre"), 1882 („Der Müller, sein Sohn und 
der Esel", I. Fassung), 1884 („Calvin als Rektor", Genfer 
Museum), 1888 („Das moderne Rütli", Genfer Museum). 
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handelten seinen Stolz« und schliesslich hatte er Mühe, 
wegen seines Alters überhaupt nur zugelassen zu werden. 

Es gehörte schon die ungeheure Energie des Enkels 
alemannischer Bauern dazu, um diesen entnervenden 
Misserfolgen zu trotzen. Immer wieder enttäuscht und 
so schwer beschimpft, dass es weichere Naturen zum 
Weinen hätte bringen können, bedrückt von der Armut, 
die ihn offenbar bis an das Ende seines Lebens be- 
gleiten wollte, immer in Kampfstellimg g^enüber 
Künstlern und Publikum, dazu geplagt von Zweifeln 
an der Weltordnimg imd ringend um immer voll- 
kommenere Klärung seines künstlerischen Willens — 
bei all diesen Hemmimgen konnte die Harmonie mit 
dem All, die er doch leidenschaftlich erstrebte, weder 
in seiner Kunst noch in seinem Charakter auf kurzen 
Wegen erreicht werden. Wie er auf seine Zeitgenossen 
damals wirkte, erfahren wir von William Vogt^): 
„Wenn man ihn aus der Nähe betrachtete, mit dieser 
unbezähmbaren Dickköpfigkeit, die aber durchtränkt 
war von einer tiefen Resignation, erinnerte er weniger 
an den gehetzten Eber, von dem ich weiter oben sprach, 
als an einen Juden des Mittelalters, beleidigt von den 
Christen und ergeben in sein Schicksal." 

Aber es ist nötig, um das Bild dieser schweren Jahre 
nicht zu fälschen, auch einige freundlichere Lichter 
aufzusetzen. Immer zwar von ernster Grundstimmung, 
war er doch niemals ein Trübsalbläser. Von seinem 
käuzigen Humor wissen alle, die ihn näher kannten. 
Selbst in seinen bösesten Jahren konnte er stundenlang 
den Jammer vergessen, und auf seiner Dachkammer 
erhoben sich dann im Kreis der Freunde, gewöhnlich 
bei templerenzlerischem Tee, laute Debatten und lär- 

^) A. a. O. p. 22. 
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mende Lustigkeit. Kodier selbst sang falsch tind spielte 
noch falscher die bäuerliche Handharmonika. Toller 
Uebermut gab Entspannung von anstrengender Ge- 
dankenarbeit und dem unermüdlichen Stehen vor der 
Staffelei. 

Louis Duchosal schildert^) einen dieser Abende so 
hübsch, dass es lohnt, mit seinen Worten davon zu 
berichten: ,Jch gehe aus seinem Atelier, wo er ehemals 
seine Freunde am Donnerstagabend empfing. Der eine 
brachte Zucker, der andere die Kuchen. Und man trank 
einen ausgezeichneten Tee. Ich weiss nicht, ob es die 
Erinnerung macht, aber ich glaube, niemals besseren 
getrunken zu haben. *Es gab nur drei Tassen, von 
denen zwei schon defekt waren, und das ganze Silber- 
geschirr des Malers bestand aus einem einzigen Zinn^ 
löffel, den man sorgsam schonte. Da man sich weit von 
der Erde befand (im siebenten Stockwerk), gingen die 
Gäste ganz aus sich heraus: was für Paradoxe, welch 
leuchtende Theorien, und das Lachen imd die Lieder! 
Alle sind gekommen und bilden einen Kreis um einen 
runden Tisch, der nach einer Seite hängt wie der Turm 
zu Pisa, und wo der Tee dampft. Die einen sitzen auf 
einem alten Sofa, die anderen auf einem Tisch. Hodler 
besass damals drei Stühle, von denen dem einen der 
Strohsitz fehlte, ein anderer nur noch drei Beine hatte . . . 
Oft strahlte sein Atelier wie ein Palast, und sein Be- 
sitzer durfte sich, wie der Philosoph Bacon, rühmen, 
er habe mehr Freunde, als sein Haus aufnehmen konnte. 
Dieses Atelier gleicht dem Talent Hodlers: der Zugang 
ist schwierig. Die Treppe ist zum Hals- imd Bein- 
brechen, aber ist man einmal oben, so geniesst man eine 
tmvergleichliche Aussicht auf die tieferliegende Stadt 

*) Tribüne de Gendve vom 9. März 1891. 
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bis zum grossen See. Der Glockenturm von St. Pierre 
ist uns fast benachbart, und in der guten Jahreszeit 
setzen sich die Schwalben neben uns, ohne Furcht, als 
ob sie verständen, dass diejenigen, die dort oben 
wohnen, wie Vögel unter den Menschen sind." 

Und nicht weniger schuf ihm die Arbeit stillere 
Vergnügungen. Jedes nach seiner und der Freimde 
Ansicht gdimgene Bild entlohnte ihn mit Künstler- 
glück, mit den Entzückimgen des Schaffens. In der 
reizvollen Umgebung von Genf, an den Seen und in den 
Bergen des Bemer Landes entstandenen Landschaften 
von so unmittelbarer Heiterkeit, dass man die glück- 
haften Erlebnisse des Auges und die durch Schönheit 
bereicherte und beruhigte Seele von ihnen ablesen kann. 

Aber immer wieder überfielen dem schwerblütigen 
Grübler die trüben Gedanken von der Not des Lebens. 
Wir kennen die vielen Bilder aus den achtziger und 
neun2iger Jahren, die von einem grausamen Pessimismus 
berichten. Das sind die Spuren eines Kampfes, den 
er wohl auch als Denker in der Auseinandersetzung 
mit dem Leben an sich führen musste, und nicht 
weniger mit den Unvollkommenheiten seiner künst- 
lerischen Anlage. Am meisten aber mit der Gesellschaft, 
in die er als ein Fremdkörper imgerufen sich einge- 
nistet hatte, und deren Willen er besi^en musste, 
wollte er selber leben. Hart stiess die alemannische 
Dickköpfigkeit mit der beweglicheren, aber darum nicht 
weniger zähen Energie eines romanisch orientierten 
Kidturkörpers zusammen. 

Diesen Kampf zu schildern ist zum Verständnis 
beider Teile unerlässlich. Erst später folgte die Aus- 
einandersetzung mit dem ihm blutsverwandten Teil des 
chweizerischen und dann des deutschen Volkes. Sie 
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war heftiger, aber von kürzerer Dauer und endigte mit 
dem vollen Si^, während das Ringen in Genf doch nur 
zu einem Scheinerfolg führen konnte. 

^ Es darf nicht verschwiegen werden, dass einzelne 
Genfer Kritiker sich ernsthaft um eine gerechte Beur- 
teiltmg der Kirnst Hodlers bemühten. Wir werden nicht 
in die kurzsichtige Selbstgerechtigkeit jener Hodler- 
biographen verfallen, die heute, wo wir die Ergeb- 
nisse einer langen imd von schweren Hemmungen ver- 
unklärten Entwicklimg vor uns sehen, gegen die zeit- 
genössische Kritik, oft ohne sie genügend zu kennen, 
den Vorwurf völligen Unvermögens oder durchweg 
bösen Willens erheben. Das Schaffen Hodlers war bis 
zur „Nacht" und darüber hinaus nur selten unproble- 
matisch und konnte, in Unkenntnis der letzten Ziele, 
die selbst der Künstler nur ahnte, auch von dem über- 
legenen Kenner zweifelnd betrachtet werden. Die 
künstlerischen Schwächen der frisch aus dem Atelier 
zur Ausstellimg gegebenen Bilder werden nicht selten 
sehr klar erkannt, aber ebenso oft auch die grossen 
Qualitäten. Den schulmeisterlichen imd überlegenen 
Ton aber hat der Genfer Kunstrichter mit der damaligen 
zünftigen Kritik in ganz Europa gemeinsam. Er war 
charakteristisch für die Epoche. 

Soweit die Rezensenten von den überUeferten An- 
schauungen älterer und lokaler Kunst und von den 
engen und unduldsamen Forderungen spezifisch roma- 
nischen Geschmacks beherrscht waren, wäre das Urteil 
über Hodler in Paris kaum anders gewesen, als es da- 
mals in Genf sein musste, d. h. in der Totalität in- 
stinkthaft ablehnend. Noch heute empfindet der Fran- 
zose das Werk Hodlers bei allem Respekt als „trop 
germanique", und das bedeutet für ihn: um mehrere 
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Grade unterhalb der Vollkommenheit li^end. Warum 
auch hatte der Alemanne gerade Genf zu seinem Ar- 
beitsplatz gewählt, wobei man sich freilich fragen muss» 
in welcher anderen schweizerischen Stadt er als Maler 
hätte leben sollen? An nichts aber dachte Hodler 
weniger, als daran, auszuwandern. Er war Schweizer, 
noch mehr ein dickköpfiger Bemer, und in seiner 
Heimat wollte er ein Künstler sein. Dafür hat er büssen 
müssen wie alle Propheten imd seine Seligsprechung 
erhalten, ebenfalls wie sie. 

Man verkennt auch die Lebensklugheit Hodlers 
sehr, wenn man glaubt, er hätte den Lärm in der Presse, 
den Kaffeehäusern und der Gesellschaft nur als An- 
feindimg und nicht auch als die Anzeichen des künftigen 
Erfolgs empfunden. William Vogt^) geht zu weit imd 
fälscht mit boshaften Worten das Bild seines Charakters, 
wenn er meint, in dem „wilden Einsiedler" stecke viel 
von einem „listigen Fuchs", der sich der Presse für 
seinen werdenden Ruhm zu benutzen und den Wind zu 
nehmen verstanden habe. Dafür setzten die Kämpfe 
zu früh ein, dauerten zu lange und der Ton der Kritik 
war oft allzu hochfahrend, aggressiv, verächtlich, nervös 
gereizt oder boshaft feindseUg. Aber er hat schon da- 
mals und besonders in den Zeiten seiner grossen Er- 
folge mit den Verhältnissen zu rechnen verstanden. 
LoosU*) berichtet von eiiler gel^entlichen Aeusserung 
Hodlers, die sehrecht klingt: „Wenn sie (die Kritiker) 
nur schreiben, mögen sie auch schimpfen; das 
Schlimmste ist, totgeschwiegen zu werden. Das ist 
bei lebendigem Leibe begraben sein." Nicht alle grossen 
Künstler haben so gedacht, aber seine Kämpf er- 

*) A. a. O. p. 22. 

•) G, A. Loosli, Ferdinand Hodler, Textband II p. 208. 
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natur brauchte die vom Geschrei der Gefechte er- 
füUte Luft. 

Immerhin überschätzt man die Kraft selbst dieses 
Starken, wenn man glauben sollte, die Augenblicke, 
in denen er den Lärm um sich herum mit einer Art von 
Selbstgefühl aufnahm, wären zahlreich gewesen. Die 
Stimmimg seiner Bilder der achtziger Jahre spricht 
allzu beredt. Er litt, imd dass er so viel leidw musste,. 
kam doch zum grossen TeU von dem Nichtverstehen- 
woUen oder -können auch der sachlichen Kritik. Es 
war'ihm nur ein halber Trost, wenn man ihn als Land- 
schafter schon früh und nait grosser Beständigkeit 
anerkannte, ja, seine „wertvollen und seltenen Gaben" 
hoch lobte. Aber unendlich überlegen fühlte sich der 
Kritiker, wenn er in Hodlers Figurenbildem den 
schlechten Geschmack dieses bemischen Bauers unter 
dem Beifall des Publikums bespötteln durfte. Diese 
gemeinen und hässlichen Modelle, deren linkische 
Gesten aufreizend wirkten oder Mitleid erregten, die 
ungeschickte Komposition, die harten imd kalten 
Farben, der unelegante Vortrag, mit denen er in jedem 
neuen Jahr alle Welt brüskierte, brachten schliesslich 
den Kritiker zur Verzweiflimg, 

Im Genevois heisst es 1880 von dem Bilde „Die 
Ueberfahrt" : „Hier und da findet man in den Bildern 
Hodlers Stücke, die von einem Maler sind. Der Rest 
ist von einem missleiteten Schüler, der seine ortho- 
graphischen Fehler für Originalität hält." Als in der 
Genfer städtischen Ausstellung des Jahres 1881 das 
„Gebet im Kanton Bern" erscheint, werden dem 
Künstler alle seine Schwächen noch einmal vorge- 
halten. Und doch fühle man sich von dem Bilde er- 
griffen, fast g^en seinen Willen. Hodler b^tze eine 
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Kraft, die leider nur manchmal bis zur Brutalität gehe. 
,,Wenn er doch nur die Dinge schön anstatt hä^ch 
sehen könnte"^). 

Das Bild erhält von der Jury eine ehrenvolle Er- 
wähnimg, wird zum Ankauf für die städtische Kunst- 
sammlung empfohlen, von der entscheidenden Kom- 
mission aber abgelehnt imter dem fadenscheinigen Vor- 
wand, dass der Künstler zu jimg sei. Die erste Fassung 
des „Müller, Sohn imd Esel", mit der Rödler 1882 den 
ersten Preis im Concours Diday gewann, wird getadelt 
und wieder gelobt. Das Bild habe wirkliche Qualitäten, 
bedeute einen Fortschritt, der noch viel erwarten 
lasse, aber „le malheur c'est, queM , Hodler voit laid"*). 

Aus den Besprechungen der städtischen Ausstellung 
des Jahres 1885, in der Hodler mit dem „Blick in die 
Unendlichkeit" und „Calvin im Hof des Coline" ver- 
treten war, geht hervor, dass sich in der Oeffentlichkeit 
ein h^tiger Streit der Meinungen um Hodler und seinen 
Freund Ihly erhoben hat. Die einen sehen die beiden 
an der Spitze des Fortschritts, die anderen sprechen 
ihnen jede Bedeutung ab. Das Urteil des Kritikers') 
hält die Mitte. Die Künstler verdienten weder so viel 
Schmach, noch so viel Ehre, sie seien ganz einfach die 
Opfer ihres Systems (gemeint ist ihres Realismus). 

Dies^ Kimststreit hatte die bemerkenswerte Folge, 
dass Hodlers Freunde im Dezember desselben Jahres 
eine Sonderausstellung sdner Werke durchsetzten, 
deren Organisation der „Cercle des Beaux-Arts" in die 
Hand nahm. Man sah u. a. das „Tumerbankett", die 
erste Fassimg von „Müller, Sohn und Esel", die „An- 

*) Journal de Gendve Nr. 247 vom 20. Oktober 1881. 
") Journal de Gendve Nr, 214 vom 11. September 1882. 
') Eb^ida Nr. 204 vom 29. August 1885. 
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dacht", den ,,wütenden Krieger"» einige Landschaften 
und Bildnisse. Alle Einwände gegen seine Kunst 
werden wieder hervorgesucht, schliesslich aber doch 
der Besuch der Ausstellung empfohlen. Wenn man auch 
keinen Neuerer entdecke, wie einige Enthusiasten 
meinen, so doch einen überzeugten Künstler, der sich 
noch suche, aber der, so oft er sich gefunden habe, 
sehr stark sei^). 

Erstaunlich ist die Aufnahme, die „Das mutige 
Weib" und „Vom Sturm überrascht" in der städ- 
tischen Ausstellung des Jahr^ 1886' finden. Der 
Kritiker des Journal de Gen^ve') schmäht und feiert 
die Bilder in einem Atem. Er nennt „Das mutige Weib" 
eines der „denkbar hässlichsten Exemplare des weib- 
lichen Geschlechts" — aber „welche Kraft der Zeich- 
nung!" In dem anderen Bilde sei die Stärke der Be- 
wegung ausserordentUch, die Modellierung bewunderns- 
wert, der Ausdruck von Angst und Schrecken fast 
episch. Aber was für Fehler, welche Verbrechen g^en 
den Geschmack imd den gesunden Menschenverstand! 
Ob das noch ein Realist sei, der alles übertreibe, der 
das Hässliche noch hässlicher mache, wie andere das 
Schöne übersteigerten? Und ist das ein Naturalist, 
der die Palette so beschränkt, dass man meint, er wolle 
Fresken malen? „Wenn das alles aber gewollt ist, 
wie einige sagen, so sagen wir Herrn Hodler nur eines: 
„Beeilen Sie sich anders zu wollen." Und er schliesst 
mit offenen Drohtmgen: „Das Publikum hat dem 
jungen Künstler schon lange genug Kredit gegeben, es 
erwartet ein Werk, das weniger den Geschma^pk und 
den gesimden Menschenverstand beleidigt. Wenn 



») Ebenda Nr. 298 vom 18. Dezember 1885. 
•) Nr. 236 vom 3. Oktober 1886. 
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Hodler noch länger zögert, so muss die Kritik ihn end- 
gültig jenen zwar ehrlichen und begabten, aber un- 
fähigen Künstlern zuzählen, unfähig, ihr Temperament 
zu beherrschen." 

Dieser starke Stoss legte den Kritiker fest. Die 
städtische Ausstellung des nächsten Jahres, in der 
Hodler mit dem „Lebensmüden" (jetzt im Winterthurer 
Kimstmuseum) und einer „Alpenlandschaft" vertreten 
war, wird im Journal de Genftve^) folgerichtig von einer 
anderen Persönlichkeit besprochen, die sich unter dem 
Decknamen „Spectator" verbirgt. Sichtlich sucht er 
Hodlers Kunst mehr gerecht zu werden als sein Vor- 
gänger, und am Anfang seiner Besprechung steht der 
Satz: „Man muss sich beugen vor dem Mut und der 
Energie, die Herr Hodler aufwendet, um seinen künst- 
lerischen Ueberzeugungen treu zu bleiben." 

In dieses Jahr 1887 fällt die grosse Kollektivaus- 
stellung Hodlers im bemischen Kunstmuseum, auf der 
etwa sechzig Bilder in nicht eben eindrucksvoller Auf- 
machting, ziun Teil ohne Rahmen, dem Künstler die 
Anerkenmmg der Vaterstadt erobern sollten. Es wurde 
ein völliger Misserfolg. Der einzige, der in der Oeffent- 
lichkeit für ihn eintrat, und zwar im „Bund"*) und als 
erster im deutschen Sprachgebiet, war J. V. Widmann. 
Es soll ihm nie vergessen werden. Aber auch er erkennt 
in den Werken des damals Vierunddreissigjährigen nur 
„die beredte Sprache des von heiligen Impulsen er- 
füllten, wenn auch noch tastenden Talents". „Es ist 
etwas Gewaltsames, Unruhiges in seinen Bildern, auch 
etwas titanenhaft Anstrebendes, dem aber noch sicheres 

*) Nr. 207 vom i. September 1887. 
•) Abgedruckt in Fritz Widmanns „Erinnerungen an 
Ferdinand Hodler", Rascher & Gie., Zürich 191 8. 
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Zielbewusstsem mangelt/' Und dann empfiehlt er ihm 
„Einsicht, bestimmtes Erfassen deutlich erschauter 
Ziele, Fleiss in der Ausführung, Sinn für harmonische 
Schönheit, so dass aus einem mehr oder weniger genialen 
Tasten ein abgeklärtes Schaffen hervorgeht". 

Damit dieses Jahr aber nicht gar zu trostlos ende, 
bescherte ein gütiges Geschick seinem „Schwinger- 
umzug" im Pariser Salon einen künstlerischen Erfolgt). 
Welche Freude muss dem geplagten Mann das Lob des 
Puvis de Chavannes gewesen sein, der interessiert vor 
dem Bilde gestanden hatte. 

Das Spiessrutenlaufen vor der Oeff entlichkeit sollte 
noch eine Weile weiter gehen. Als Hodler im Jahre 1888 
im Concours Diday für das „Moderne Rütli" nicht den 
ersten, sondern den dritten Preis erhielt, schrieb das 
Journal de Gen^ve') : „Entschieden macht man sich ein 
wenig über uns lustig. Es ist gegen das Interesse der 
Künstler, eine solche Kunst durdi eine Preiserteilung 
zu ermutigen, man sollte sie vielmehr entmutigen." Von 
der zweiten Fassung des „Müller, Sohn und Esel", die 
im Februar 1889 in der städtischen Ausstellung der für 
die Pariser Weltausstellung bestimmten Bilder zu seh^ 
war, meinte der Rezensent, das Bild werde im Publikum 
weit weniger leidenschaitUch diskutiert als die früheren. 
Diesmal scheine Hodler darauf verzichtet zu haben, um 
jeden Preis den Bürger zu verblüffen. 

Im folgenden Jahre, als Hodler in der städtischen 
Ausstellung die „Enttäuschte Seele" („Ame en peine", 
jetzt in der Baseler öffentlichen Kunstsammlung) 



^) Die Mention honorable erhielt Hodler für dasselbe 
Bild auf der Pariser Weltausstellung von 1889. 
•) Vom 10. Mai 1888. 
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hängen hatte, setzte sich im Journal de Gen^ve^) Paul 
Sdppd mit ihm auseinander. Er ist von einer be- 
merkenswerten Objektivität, lobt hemmungslos das vor- 
treffliche Handwerk, das ihn in manchen Stücken an 
Dürer erinnert, und legt den Finger ebenso schonungs- 
los in die Wimde, da, wo er sie zu erkennen glaubt. 

In demselben Jahre erörtert er das Problem noch 
ausführlicher in der „Illustration nationale Suisse')". 
Kodier habe Vorzüge, die sich bei keinem Modernen, 
weder in Paris noch sonstwo, wiederfänden. Aber gerade 
die echtesten Arbeiten litten an einem inneren Wider- 
sprach. Er sei ein voUkonmiener Realist (und das sei 
das Beste an ihm), aber „Herr Hodler will tun jeden 
Preis Ideen haben". Er stellt, nicht ohne Bedauern, 
den Mangel an „charme, gräce, agr^ment" fest und 
nennt ihn „einen unvollkommenen Künstler, tun die 
Wahrheit zu sagen, aber immer originell und inter- 
essant". Dann aber bekennt er nicht ohne Stolz, dass 
Hodler ein echter Schweizer sei, vielleicht der erste 
schweizerische Maler überhaupt, und gerade wegen der 
»radesse bemoise et sa brutalit^". Von ihm sind die 
prophetischen Worte: „Wir werden bald die Geburt 
einer wahrhaft nationalen Kunst erleben, die etwas ganz 
anderes sein wird, als die imbedeutende Nachahmimg 
einer wenig rühmlichen Vergangenheit oder der blasse 
Abglanz der Kunst unserer französischen und deutschen 
Nachbarn." 

Das Jahr 1891, das dem Künstler den schärfsten 
Zusanmienstoss mit dem Genfer Publikum brachte, 
leitete zugleich den Umfall der öffentlichen Meinung 
ein. Für die städtische Ausstellung dieses Jahres war 



*) Nr. 44 vom 21. Febraar 1890. 
•) Vom 2. August 1890. 
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ausser einer Landschaft die ,»Nadit" angenommen und 
bereits gehängt worden. Da erhob sich ein solcher Sturm 
der Entrüstung, dass auf Veranlassung der städtischen 
Behörden das Bild aus Gründen der öffentlichen Sitt- 
lichkeit entfernt werden musste. Offenbar hatten die 
Gegner Rödlers von der selten günstigen Gelegenheit» 
ihn restlos unmöglich zu machen, zu profitieren gesucht 
und die Erbitterung heimlich geschürt. Schon nach 
kurzer Zeit verstand man selbst in der etwas mucke- 
rischen Stadt Calvins nicht mehr, warum man sich so 
aufgeregt hatte, und heute glaubt man an einen Schild- 
bürgerstreich. 

Die Wirkung auf Rödlers Stinmiung war sehr stark, 
wie sich aus einem von LoosU^) mitgeteilten Brief an 
Freund Büzberger in Bern (vom 15. April 1891) ergibt, 
aber sie war ebenso kurz. Als Publikiun und Presse 
sich ausgetobt hatten, stellte er im Februar 1892 die 
„Nacht" zusammen mit den eben fertig gewordenen 
„Lebensmüden" und „Enttäuschten" im Wahlgebäude 
aus und erlebte mit ironischer Genugtuung eine Völker- 
wanderung der Genfer, die sich das obszöne Bild sehr 
genau ansehen wollten. Im Vorwort des Kataloges sagte 
Louis Duchosal — imd aus den trockenen Sätzen spricht 
die ganze Schadenfreude der Rodler-Gemeinde über den 
Genfer Rereinfall — : „Die „Nacht", welcher das Genfer 
Publikum einen so guten Empfang bereitete, wurde zum 
Salon vom Champ de Mars geschickt, wo sie einen leb- 
haften Erfolg davontrug. Sie wurde bemerkt und 
gelobt von den besten Pariser Kritikern. Die Künstler 
ihrerseits haben sie sehr bewundert. Puvis de Chavannes 
u. a. hat das Vergnügen nicht verheimlicht, das il Q 
dieses Werk bereitete, das Herrn Rodler schliesslich e 

») Textband II p. 173. 
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Mitgliedschaft der Soci^t^ Nationale f ran9aise du Champ 
de Mars einbrachte." 

Wirklich war der Erfolg der „Nacht" in Paris sehr 
stark gewesen. Hodler, der selbst in die „Residenzstadt 
der Kunst" (wie er sich ausdrückte) gereist war und 
zwei Monate dort blieb, meldete seinem Freimd Büz- 
berger in dem schon erwähnten Brief voller Freude die 
einstimmige Annahme des Bildes für den Salon vom 
Champ de Mars. In der einflussreichen Gazette des 
Beaux-Arts^) schrieb Edouard Rod, nachdem er der 
Befürchtung Ausdruck gegeben hatte, hinter der guten 
Malerei könnte doch ein allegorischer Gedanke ver- 
steckt sein: „Einige Teile der Komposition, wie der 
Rücken der nackten Frau im Vordergrund, sind von 
einer meisterlichen Ausführung, die Zeichnung ist fast 
überall von einer Kraft, Sicherheit und Genauigkeit, 
die zur Genüge zeigen, dass Herr Kodier ein Maler von 
Rasse und Temperament ist." Und Seippel erzählte 
später in einem Aufsatz der Semaine Htt^raire^, er sei 
zufällig dabei gewesen, als die Jury des Salons, u. a. 
Roll, Dagnan-Bouveret und Puvis deChavannes, sich 
die eingesandten Bilder ansahen, und habe gehört, wie 
Puvis sagte, die „Nacht" sei eines der besten Bilder der 
Ausstellung. 

So wurde aus der Kodier zugedachten vernichtenden 
Niederlage ein Erfolg, und niemals wieder hat sich die 
Genfer Presse diesen unwürdigen Ton erlaubt, der so lange 
die Ernsthaftigkeit seines Strebens verunglimpft hatte. 

Noch im November des Jahres 1891 hatten die fort- 
schrittüchen Künstler von Genf nach dem Muster des 
Pariser Salon vom Champ de Mars eine Ausstellung ver- 

*) 1891 II 16. 
*) Mai 1896. 
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anstaltet, die man kurz ^.Exposition des Indöpendants" 
nannte. Hodler war ausser mit zwei kleinen Figuren- 
bildem mit neun Landschaften vertreten» von denen 
der Kritiker des Journal de Genfeve*) sagte, das sei eine 
„geologische Malerei", die den Charakter der alpinen 
Natur bewundernswürdig treffe. 

In den nächsten Jahren erscheint Hodler in den 
städtischen Ausstellungen nur mit Nebenwerken. Er 
kann es nun wagen, seine neuesten Bilder in eigenen 
Ausstellungen zu zeigen, und der Ton der Kritik wird 
von Jahr zu Jahr respektvoller. In einer Besprechung 
der Sonderausstellung des Jahres 1893, in der achtzehn 
Bilder, danmter die „Zwiesprache mit der Natur", das 
„Aufgehen im All", die „Enttäuschten", die „Anbe- 
tung" vereinigt waren, sagt das Journal de Genöve*) 
in sehr höflichem Ton sehr viel Gutes über Hodler. Der 
Kritiker stellt sich auf den Standpunkt absoluter Ma- 
lerei, findet Hodler immer dann vortrefflich, wenn er 
ohne Hintergedanken die Natur darstelle, wie er sie 
empfinde und verstehe, problematisch aber in dem 
Augenblick, wo er anfange zu spintisieren; mit seinem 
Mystizismus weiss er nichts anzufangen. Das ist ein 
Standpunkt, der sich hören lässt. Aber er gräbt nicht 
tief genug, wenn er den festgestellten Zwiespalt, den er 
etwa in dem „Aufgehen im All" empfindet, aus einer 
„ungenügenden allgemeinen Bildung" zu erklären sucht. 

In den Sonderausstellungen der nächsten frucht- 
baren Jahre begleiten immer ältere Arbeiten die neuesten 
Werke wie „alte Soldaten, die einen jungen ins Feuer 
der Polemiken führen"*). So erscheinen 1894 der„Aus- 



*) Nr. 284 vom i. Dezember 1891. 

•) Nr. 84 vom 9. Aprü 1893. 

•) Duchosal im Journal de Gen6re Nr. 70 vom 23. März 1894« 
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erwählte", 1895 die „Eurhythmie". Von jetzt ab darf 
Louis Duchosal für den Weggenossen schwerer Kampf- 
jahre im „Journal de Genfeve" eintreten. Und es erfüllt 
mit hoher Achtung, wie dieser feine Kopf beim Publikum 
um Verständnis für Kodier wirbt. Er ist durchaus nicht 
kritiklos, lehnt z. B. den Mystizismus der Rose-Croix- 
Gemeinde, dem er den Freund mit Schmerz Opfer 
bringen sieht, entschieden ab und setzt sich sehr selb- 
ständig mit dem Hodlerschen Parallelismus auseinander. 
Was er über die Hauptwerke dieser Jahre zu sagen weiss, 
gehört mit zu dem Besten, was überhaupt über den 
Künstler geschrieben worden ist*). 

So wurde allmählich der Genfer Boden von dem Ge- 
strüpp der Missachtung und des Unverstehens gesäubert. 
Kodier gehörte nun zu den „Arrivierten" ; er hatte alle 
seine Gegner überlebt. Als für die schweizerische Lan- 
desausstellung des Jahres 1896, die in Genf stattfand, 
zum Schmuck des Kimstpalastes dekorative Gemälde 
benötigt wurden, koimte man ihn nicht mehr übergehen. 
Die bekaimten Figuren an den Pylonen der Fassade 
wurden zwar inmier noch diskutiert, fanden aber auch 
Beifall und trugen seinen Namen so in die deutsche 
Sdiweiz, die er sich in der Folge erobern sollte. 

Es ist kein Zufall, dass Rödlers letzter heftigster 
Kampf und endlicher Sieg in Genf mit der „Nacht" 
verknüpft sind. Mit den „Enttäuschten", den „Lebens- 
müden", der „Eurhythmie" begiimt das Kampfgeschrei 
um ihn zu verstummen. In die im Dunkel ringende 
Seele war ein göttliches Licht gefallen. Gedanke, Ge- 
fühl und Wille hatten sich zu völliger Harmonie ge- 
funden. Es ist vorbei mit der Vergewaltigimg der 
Menschen, die an seinen Weg glauben, und weim nicht, 

*) Ebenda Nr. 71 vom 23. März 1895. 
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dann mit ihm leiden sollten. Langsam strömen Kräfte 
der Erlösmig auch auf das widerwillige Opfer, und wer 
in Abkehr von der Materie die Harmonie im Geistigen 
sucht, wird sie bei einem Künstler finden, der sich mit 
dem letzten Aufgebot sagenhafter Kräfte des Willens 
selbst befreit hat. 

Welch eine dunkle Vergangenheit li^ hinter ihm. 
Wenn ein Mann germanischen Stammes vom Schicksal 
berufen wird, seine Seele zu. malen, so führt sein Weg 
sehr oft erst über das Fegefeuer zimi Paradies. Ge- 
reinigt werden muss die reine Form von den Spuren 
des Gedankens und dem Naturalismus des Gefühls. 
Und ob die Kunst es ist, die zur Harmonie erlösen kann, 
wird oft bezweifelt. 

Der Jüngling, der erst Naturforscher, dann Pfarrer 
werden will, der, fast schon ein Mann, noch immer an 
den Andachten bäuerlicher Sektierer und kleinbürger- 
licher Gottsucher teilnimmt und in seinem „Gebet im 
Kanton Bern" so ergreifend darüber berichtet, besitzt 
nicht die glückhafte Einheit der seelischen Funktionen, 
die auch ins Stilleben überströmen imd den Betrachter 
mit dem Kosmos in Verbindung setzen würde, als das 
höchste Erlebnis durch die Kunst. Er glaubt nicht, 
dass die reine Form so viel vermöge, da er sie noch nicht 
besitzt. Mit untauglichen Mitteln sucht er einen „BUck 
in die Ewigkeit" zu tun, hält er „Zwiesprache mit der 
Natur", erstrebt er das „Aufgehen ins AU", wo doch 
einige Quadratzentimeter voUkonmiener Malerei genügt 
hätten, die Tore aufzustossen. Aber so stark ist seine 
Künstlerschaft, die er selbst kamn achtet, dass die ge- 
fährdeten Bilder durch diese herrlichen Inseln höchster 
Malerei gerettet werden. 

Manchmal glaubt er die Geheimnisse des letzten 
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Ausdrucks eines Geistigen durch das Denken erfassen 
zu sollen» und wie sehr neigt sein harter Bauemverstand 
dazu. Wirklich war dies das Mittel gewesen, durch das 
sein Lehrer Menn den schlafenden KünsÜer in ihm ge- 
weckt hatte. Aber, so üppig auch die Quelle aufsprang, 
und so rein die unbelastete Empfindung auf die Lein- 
wand floss, wenn er, suggeriert von den Schöpferkräften 
der Natur und des Denkens vergessend, die Landschaft 
oder den Menschen malte — das letzte glaubte er nicht 
getan zu haben. 

Er konnte sich nicht in den kleinen Empfindungen, 
die noch auf der Sinnlichkeit basieren, verausgaben, er 
suchte für die grossen, in der reinen Luft der Vor- 
stellungen lebenden Menschheitsgefühle die adäquate 
Form. In Spanien entstanden vielleicht die schönsten 
Landschaften der frühen Zeit, aber zugleich zeichnete 
er Konstruktionsfiguren imd studierte noch einmal die 
Bücher Lionardos und Dürers und weit geringerer 
Köpfe. Wir wissen heute, dass dies nötig war und dass 
er nur mit Hilfe des rechnenden Kimstverstandes zu 
jener Art von Vollkonmienheit gelangen konnte, zu der 
er berufen war. 

Eine leidende Seele, allein schon verwundet durch 
die Kunst, bekümmerte ihn der Widerstand der Un- 
erlösten um ihn herum, die nicht wie er, durch Schmer- 
zen auf den Weg der Erlösung gebracht werden wollten, 
die sich gegen ihn kehrten, als gegen einen Feind ihres 
niederen Behagens, und ihn hassten nach Art der 
kleinen Seelen — und quälte ihn die Armut selbst an 
den notwendigsten Bedürfnissen des Leibes. In den 
Wirtshäusern, wo die Arbeiter verkehrten, traf er jene 
zerbrochenen Existenzen, die kraftlos an leiblicher und 
seelischer Not zerschellt waren und die der Alkohol zum 
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Schein tröstete. In den trüben Stunden der Depression 
wurden sie ihm Symbole seines eigenen Schicksals. 
Indem er sie malte, erzählte er von den dg^ieaXdden 
und seinen Zweifeln an der vernünftigen Ordnimg der 
Welt. Unmerklich strömte ein trostloser Pessimismus 
oder eine resignierte Trauer in fast alle Bilder, die im 
schlimmsten Jahrzehnt von 1880 bis 1890 entstanden. 
Ein letztes Aufbäumen gegen das Schicksal, ein Zu- 
sammenraffen aller wilden Kräfte der Seele im „Mu- 
tigen Weib" und „Vom Sturm überrascht", dann hatte 
der gefesselte Prometheus die Ketten gesprengt. 

Als er an der „Nacht" arbeitete, die ein Ausdruck 
schwerer nächtlicher Seelenpein hatte werden sollen, 
überkam ihn die Erleuchtung. Er fand, fast zufällig, 
ein Prinzip der Ordnung, das ihm die grosse Form für 
die grossen Empfindungen bringen sollte, das dem Ver- 
stände genügte, die menschlichen Gefühle ihres gefähr- 
lichen Naturalismus entkleidete und dem Schöpferwillen 
freie Bahn zu jeglicher Betätigung gewährte. Den 
„Lebensmüden" und am Leben „Enttäuschten" er- 
richtete der Sieger ein erschütterndes Momunent und 
sargte alle vergangene Not hinein. Kurz folgte er den 
Wegen derer, die sich in den mystischen Kulten der 
Rose-Croix erlösen wollten. Dann kam der eigene 
Friede, der selbst gefundene. Mit den Männern der 
„Eurhythmie" schreitet er, nicht froh, ein wenig ge- 
schunden, aber getrost dem All entgegen. 

Zu dieser seelischen und künstlerischen Reife war 
Hodler gediehen, als der mit dem „Rückzug von Ma- 
rignano" verknüpfte Kunststreit seinen Namen im 
ganzen Lande und auch jenseits der Grenzen bekannt 
machte. Es ist hier nicht der Ort, Anlass und Verlauf 
der Fehden, welche die Ausführung des Freskos bis zum 
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Jahre 1900 verzögerten, näher zu erörtern. Wie immer, 
hielt sich Rödler persönlich zurück, tun nur in den 
seltenen Fällen^ wo man ihm allzu nahe auf den Leib 
rückte, mit der ganzen Wildheit seines von der Mutter 
ererbten Jähzorns einzugreifen. Um so rühriger ar- 
beiteten die Freunde, deren Gemeinde zusehends wuchs. 
Dass er gegenüber so einflussreichen Gegnern siegreich 
blieb, wurde zum Fundament der Anerkennung seiner 
Kvmst in der deutschen Schweiz. 

In den beiden vergangenen Jahrzehnten hatten die 
Wanderausstellungen des schweizerischen Kimstvereins 
seine Bilder auch nach Zürich und Basel, nach Winter- 
thur und Schaffhausen geführt. Aber wenn sie über- 
haupt Beachtung gefunden hatten, so war es mit jener 
Befangenheit geschehen, die man in diesen Städten der 
lokalen Kunst Genfs entgegenbrachte. Der Deutsch- 
schweizer» der als Künstler sein Handwerk, als Ktmst- 
freimd die BUdung des Geschmacks in München und 
Düsseldorf suchte und fand, hatte für die nach Paris 
orientierte Genfer Malerschule weder Verständnis noch 
Interesse. Erst der unter so ungewöhnUchen Um- 
ständen erteilte Auftrag verschaffte Hodler den ge- 
waltsamen Eingang wenigstens nach Zürich, wo seine 
Kunst in der Folge die verständnisvollste Pflege finden 
sollte. 

Im Jahre 1897 hatte Herr Oskar Miller in Biberist 
den Grundstock zu seiner Hodler-Sammlung gel^. Sein 
Beispiel machte nicht sogleich Schule. Aber es gereicht 
den schweizerischen Kunstfreunden zum Ruhme, dass 
die bekannten Privatsammlimgen Hauptwerke des 
Meisters sich und dem Lande sicherten, bevor Hodler 
zum Spekulationsobjekt des deutschen und einhei- 
mischen Ktmsthandels wurde. Die Namen Gertrud und 
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Joseph Müller in Solothum, Meyer-Fierz und Richard 
Kisling in Zürich, Russ-Young in Serri^res bei Neuen- 
bürg bedeuten für die Schweiz Anfang und Progranun 
einer neuen Art von Kunstpflege auf nationaler Basis. 

Die erste öffentliche Kunstsammlung in der Schweiz, 
die ein Werk Rödlers ankaufte, war inmierhin das Kunst- 
museum in Genf, das im Jahre 1890 die zweite Fassung 
' des „Müller, Sohn imd Esel" erwarb. Mehr als ein 
Jahrzehnt dauerte es, bis Rödlers Geburtsstadt denri 
Beispiel Genfs folgte. Im Jahre 1901 gelangten die 
„Nacht", der „Tag", die „Enttäuschten" und die 
„Eurhjrthmie" in das Bemer Kunstmusemn. Schon 
längst sind die Werke Rodlers ziun Gegenstand der 
öffentUchen Kunstpflege geworden, imd es gibt heute 
keine Kunstsammlung in der Schweiz, von der kleinsten 
bis zu der an Rodler-Werken zahlenmässig grössten des 
Züricher Kunsthauses, wo sie nicht einen Ehrenplatz 
einnähmen. 

Wir erwähnten schon, dass von den Kunststädten 
des Auslandes es zuerst Paris war, wo Bilder Rodlers 
Aufmerksamkeit erregten und Anerkennung fanden. Von 
der Mention honorable für den „Schwingerumzug" im 
Jahre 1889 führt der Weg über den Beifall, den 189X 
die „Nacht" fand, zur goldenen Medaille für den „Tag" 
auf der Pariser Weltausstellung des Jahres 1900 und zur 
Ernennung zmn Offizier der Ehrenlegion, die Poincar6 
im Jahre 1912 dem Künstler sandte. Allgemeines Ver- 
ständnis aber hat die Kunst Rodlers in Frankreich nicht 
gefunden. 

Der siegreiche Einmarsch seiner Werke in bluts- und 
wahlverwandte Gebiete des Auslandes erfolgte über 
Wien. Schon 1897 hatte Rodler in München für die 
„Nacht" die grosse goldene Medaille erlangt. In Berlin 
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Elgcr, MUnih und Jungfrau (1910) 



Adricn Ladiensl (191«) 



war er seit 1899 wenigstens im Lager der Sezession be- 
kannt geworden. Den ganz grossen Erfolg aber fand er 
1904 auf der Ausstelliing der Wiener Sezession, wo ausser 
ihm noch Hans von Maröes, Edward Mimch und Axel 
Galldn mit grossen Auswahlsammlungen vertreten 
waren. Viele bedeutende BUder Hodlers waren dort in 
einem Saal vereinigt, dessen Ausstattung Joseph Hoff- 
mann besorgt hatte. Es war für Wien ein gänzlich über- 
raschender Eindruck, der von allen künstlerischen 
Kreisen mit Begeistenmg aufgenommen wurde. Haupt- 
werke, wie die „Lebensmüden", die „Wahrheit", der 
„Auserwählte", „ Jünglijig vom Weibe bewundert", ge- 
langten in Wiener Privatbesitz. 

Im nächsten Jahre wiederholte sich der Erfolg auf 
der Aussteilimg des Deutschen Künstlerbimdes in 
Berlin. Und seitdem hat Hodlers Kunst in Deutsch- 
land so begeisterte Verehrung gefunden, wie kaum in 
der Schweiz. 1908 entstand der „Auszug der Jenenser 
Studenten" für die Universität in Jena, 1913/14 die 
„Einmütigkeit" für das Rathaus in Hannover. Reich- 
tum und Ehren strömten aus dem Nachbarlande in sein 
Haus, wie sehr, das kam dem Künstler erst ganz zum 
Bewusstsein, als er sich im September 1914 durch eine 
unüberlegte Unterschrift das deutsche Publikum ent- 
fremdete. 

Die Erschütterungen des Weltkrieges berührten den 
in seine Arbeit vergrabenen Mann kaum von aussen. 
Mitten in grossen Plänen und umgeben von Entwürfen 
für die Schlacht von Murten überkam ihn der Tod, der 
den von früherer Not und ständiger Arbeit ermüdeten, 
im letzten Jahre plötzlich von Krankheiten Überfallenen 
Körper schon seit Monaten bedroht hatte. 
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Ferdinand Kodier starb» fünfundsechzig Jahre alt, 
am Pfingstsonntag den 20. Mai 1918^ in seiner Wohnung 
am Quai du Mont Blanc und wurde am Dienstag nach 
Pfingsten in Genf begraben^). 



^) Es liegt mir daxan, dass dieses ,, Leben Ferdinand 
Hodlers" als Vorabdruck des ersten Kapitels meines in Kürze 
erscheinenden Werkes „Die Kunst Ferdinand Hodlers" von 
dem Leser erkannt werde. Was hier gesagt ist, entbehrt 
wohl nicht einer gewissen stofflichen und darstellerischen 
Geschlossenheit. Was aber der Leser vermisst, wird er in 
den Kapiteln des grösseren Werkes finden, denen dieses erste 
als Einleitung vorangeht. Der Verfasser. 
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BEKENNTNISSE 
ZU HODLER 



WAS VERDANKEN WIR 
FERDINAND HODLER? 

Von 
ROBERT BREUER. 

Wenn es wahr ist, dass das Wesentliche der künst- 
lerischen Wirkimg darin besteht, Kraft zu über- 
tragen, Gefühle zu erregen und den Willen zu straffen, 
so hat das gegenwärtige Geschlecht dem Maler Ferdi- 
nand Hodler Ausserordentliches zu verdanken. Be- 
sonders wir, die wir die Ktmst als eine Angelegenheit 
der Männer achten, haben erfahren, wie die Djmamik 
der Hodlerischen Linie und die Höhenklarheit seiner 
Farbe ims um bedeutimgsvolle Lebenswerte bereicherte. 
Hodlers Rhythmen anzuschauen, war für viele von uns 
die einzige noch erträgUche Art des Gottesdienstes, dem, 
gleich gewappneten Helden, Taten entsteigen. Bei 
solchem Bekenntnis denken wir im besonderen an das 
gewaltige BUd von Jena, das einzige, das den Geist des 
bewafbeten Aufstandes mit überrennender Wucht, in 
riesenhaften Schriftzügen, für jedermann verständlich, 
offenbart. Wir denken zugleich an jene maimigfachen 
Tempelwände, auf denen in gläserner Luft Träume vor 
sich gehen, wie sie nur Menschen haben, deren Sehn- 
sucht mit sicherem Griff den Vorhang vor der Unend- 
lichkeit zurückschlägt. Den Aufstieg der Sonne, ihr 
Entströmen aus einem siegreichen Menschenleib — die 
Anbetung des Auserkorenen, des rührend hilflosen 
Knaben, um den die Engel wie eine Macht aus Liebe 
und Treue schweben. Und hier nur erkennen wir, dass 
'^'^ser mannhafteste der Maler wirklich ein Grosser ist, 
in in seiner Seele tmd in allem, was diese Seele gebärt, 
net das Weibliche in holder Unbeflecktheit. Darum 
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ist Kodier auch ein Verkünder der Landschaft, einer, der 
die durchlichtete Lyrik der Gebirgswiesen, die nomen- 
hafte Unbewegtheit des endlosen Nebeneinanders der 
Stämme, das heitere Spiel des Gerölls wie kaum ein 
anderer in die Strophen eines Liedes aus Umriss und 
farbigem Hauch zu bringen vermag. 

Ich meine also, dass wir diesem Maler in der Tat 
Entscheidendes zu verdanken haben. Und was auch 
immer an Missverständnissen während der Kriegszeit 
solche Erkenntnis getrübt haben mag: die weise Land- 
schaft der weltentzündeten Gesichte Ferdinand Hodlers 
bedeutet für die Menschheit eine imerschöpfliche Be- 
reicherung. 



FERDINAND HODLER 
ALS DEUTSCHER MALER 

Von 
HERMANN BAHR. 

Hodler fuhr, wenn er müde war oder im Arbeiten 
ungewiss wurde, gern auf ein paar Tage nach Paris, 
um sich in der Klarheit dieser durchleuchteten imd be- 
lebenden Luft wieder herzustellen; im Krieg hat er aus 
seinen welschen Neigungen kein Hehl gemacht und ist 
dafür in Deutschland auch prompt abgesetzt worden. 
Er wird wieder eingesetzt werden müssen, denn seit 
BöckUn ist keiner künstlerisch so deutsch gesinnt ge- 
wesen. Schon der Eigensinn, mit dem er die Kunst von 
sich an datiert, ist urdeutsch; nur deutsche Künstler 
fangen die Kunst immer wieder von vorne an, alles aus 
sich selberholend, unfähig, von anderen zu lernen imd 
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sich dieser Unfähigkeit noch rühmend, voll gehässiger 
Verachtung aller Tradition . . . Unter lauter von Farbe 
trunkenen Nurmalem erschien auf einmal ein fanatischer 
Unmaler: diese Gebärde höhnischen Verzichts auf alles 
Errungene, auf alle malerische Kultur nicht bloss, nein, 
auf das Wesen der Malerei selbst, war hinreissend schön: 
hier stand wieder einmal einer und setzte nun seine 
Kunst darein, dies alles nicht können zu wollen ... Er 
glich, während rings sich alle einer fertigen Sprache 
bedienten, einem Stununen, der plötzlich aufschreit, und 
vor diesem Schrei seiner wortlosen Wut schwiegen alle 
wohlgebildeten Reden still, tieferschreckt und auf ein- 
mal irre an sich selbst. Mit solchem furchtbaren Auf- 
schrei der eigenen Urexistenz aber immer wieder zu- 
weilen das Dasein aller überlieferten Kunst, ja ihr Wesen 
selbst so tief aufzuschrecken, dass sie fast an sich selber 
zu zweifeln, zu verzweifeln beginnt, scheint recht eigent- 
lich das Amt des deutschen Künstlers . . . Aber noch 
mehr dieser Empfindungslaut selbst, den Kodier der 
Kunst herausfordernd zuwarf, ist deutsch: gotisch fällt 
er dem Augenschein an, überwältigt ihn imd zwingt 
ihm das Zeichen des Geistes auf ... Er teilt zuweilen 
ein ganz verinnertes, ganz entsinnlichtes, ganz durch- 
seeltes Naturgefühl mit, von solcher Unschuld, solcher 
Zartheit, solcher ahnirngsvollen Kraft, wie sie das 
deutsche Heldenlied hat, oder der fromme Ritter Suso 
oder der Meister vom Kefemmarkter Altar. Der 
deutsche Maler unserer Zeit ist mit Kodier weg . . . 
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FERDINAND HODLER. 

Aus einem Brief von PHILIPP MODROW. 

. . . Als wir damals durch die strotzexKlen Frühlings- 
wiesen gingen, sprachen wir von Hodler. Warum, wusste 
keiner von uns beiden. Es muss wohl etwas vom See 
herübergeweht oder aus dem Blühen gestiegen sein — 
vielleicht auch ist es von einem hellgränen, sonnen- 
beschienenen Bäumchen herab in eines unserer Herzen 
gefallen ... Da wollten Sie wissen, was ich von Hodler 
meine. Es ist ja eigentUch gesagt, denn wir beide 
dachten an ihn in der tiefen Stille, die über den Ufern 
des Vierwaldstättersees lag. Einer nannte seinen Namen 
und dann schwiegen wir beide ... 

Was um uns lag, sind Bilder von ihm. 

Seebilder mit fernen Bergen und blumenbimten 
Hängen im Vordergrund, Waldbäche, die durch die 
Steine spielten. Bäumchen in der Sonne. Wenn wir u)is 
umdrehten, lag der Pilatus da, breit und gewaltig, und 
die Gedanken schlugen eine Brücke zum „Mettenberg", 
den er so prachtvoll dargestellt hat. 

Als ich den BUck nadi innen kehrte, kam durch die 
Frühlingswiese „Der Aüserwählte" geschritten imd hielt 
ein Bäumchen in der Hand; da hockte er sich stumm 
nieder, als ob er selbst „Blümchen spielen" wollte. Dort 
kniete er still, einfältig betend, oder er hatte sich ein 
Beetchen gehäuft, es mit Steinchen geziert imd glaubte, 
es seien lauter Engel um ihn. 

Das „Lied aus der Feme" klang über das Grün, und 
in einer prangenden Rosenhecke sassen herbe Jimg- 
frauen in „heiUger Stunde". 

„Was Hegt dort drüben?" 

„Küssnacht!" 
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^Kennen Sie seinen „Teil" — diesen Riesen — , der 
die Arme hebt und aufatmend sagt: .Frei! frei!'?" 

Das ist Kodier, der Mann, der überall, wo Natur ist, 
in wirklicher Andacht Zwiesprache mit ihr hält. Es 
gibt nichts Tiefes, Starkes und Hohes, das nicht Widerhall 
in ihm gefunden hätte. Er kann die Welt nur als Künst- 
ler erleben. Nie ist er nur Maler; immer auch Schöpfer 
und deshalb geht er mit den Grössten Hand in Hand : mit 
Shakespeare— Beethoven— Rodin. Ob er eine sterbende 
Frau malt in allen Phasen des Vergehens oder ein aufblü- 
hendes Kind : immer ist es der Kunst 1er, der es erlebt. Er 
schafft es, nicht nur der Pinsel des Malers allein, nicht nur 
derPulsschlag des Menschen. Er malt nicht nur- er fühlt. 

Dieser Mann ist eine Retorte, durch die ein unge- 
heures Erleben destilliert wird. Er hat das Dasein nicht 
nur mit den Augen gesehen; er hat ihm mit den Ohren 
gelauscht, es gefühlt, mit allen Sinnen eingesogen in ge- 
waltigem Verlangen. Alle Künste sprechen aus ihm : die 
Musik aus dem „Tag", aus der „Empfindung", aus der 
„Eurhythmie" — die Plastik aus seinen Landsknechten 
— die Dichtung aus seiner „Liebe", seiner „Nacht" 
imd den „Lebensmüden". 

Man hat so viel über seinen Parallelismus gesprochen, 
ihn einen „Erfinder" genannt. Man hat ihn damit ver- 
leumdet, denn er hat nur Urewiges nachempfunden. In 
jedem Erfinden schläft das Verschwinden. Gerade das 
Nachempfinden, das anbetend vor der Allgewalt liegt, 
ist es, das den grossen Künstler ausmacht. Der Augen- 
blick, der das Wollen nach dem Neuen gebiert, drängt 
ihn vom Wege ab. Er wirft sich zwischen das reine 
^'^haffen wie Schlingpflanzen um den Baimi. 

Wohin der Mensch denkt, wohin er sieht und hört, 

Tall ist der Parallelismus. Seien es die Baumstämme 
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im Wald, die Figuren an gotischen Domen, die Sphinxen, 
die die Wege der Aegypter einsämnten, sei es das immer- 
wiederkehrende Versbild bei Buddha oder Moses oder 
das Motiv in Wagners Parsif al — immer ist es dasselbe : 
der Rhythmus des Geschehens. 

Ich habe so oft über ihn sprechen hören, bei Teller- 
geklapper und Besteckgeklirr I Ich schwieg zu allem : denn 
wäre es nicht wie eine Predigt auf dem Markte gewesen ? 

Wer klug gelten wollte, machte die Stelltmgen seiner 
Figuren nach und nannte sie unmögUch. Keiner fühlte, 
dass es gerade der Pathos seiner Bewegungen ist, der 
ihn vor allen andern auszeichnet imd zu den Grossen 
hebt. Dass der Pathos aus der Kunst tmserer Zeit ver- 
schwand: das ist unser grösster Verlust. Alle hervor- 
ragenden Menschen hatten Pathos; er ist die Geste des 
Starken, der weiss, dass er die Welt imispannen kann. 

Wer witzig gelten wollte, spottete, verrenkte seine 
Hände und fühlte sich bedeutend, vergessend, dass 
nichts leichter ist als Spott. 

Kaimi einer öffnete sein Fühlen wie die Blume den 
Kelch — das NatürHchste, mn Kunst gemessen zu 
können. So bodenständig ist Hodlers Können, so ur- 
wüchsig, so schön ehrlich gekeimt und gewachsen I 

Seine Ausstellung in Zürich hat dies gezeigt. Ich bin 
staimend durch die Säle gegangen ; von BUd zu Bild wurde 
es heller, erwachte, bis es auf einmal vor dem „Tag" war, 
als sei die Sonne in prangender Schönheit aufgegangen. . . 

Es gehört so wenig dazu. Kodier zu begretfen. Nur 
das eine: ihn begreifen wollen. 
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Ende i g 2 2 erscheint: 

DIE KUNST 
FERDINAND HODLERS 

Von 

Dr. EWALD BENDER. 

ERSTER BAND: 

Etwa 350 S. kl. 4^ auf holzfreiem Kunstdruckpapier 

mit 268 Bildern. 

In Ganzleinen ca. Af. 500. — . 

(Preis freibleibend.) 

Inhalt: Das Leben Ferd. Hodlers. — Barth61emy 
Mann. — Anfang und erste Erprobung. — Die spanische 
Reise. — Pleinair und Impressionismus. — Probleme 
des grossen Formats. — Die «Nachtt. — Der Neoim- 
pressionismus, die Rose - Croix. — Der Parallelismus. — 
Die ersten Ergebnisse. — Als Anhang: Ferdinand 
Kodier, lieber die Kunst. — Anmerkungen. — Bilder- 
verzeichnis. 

• 

Der zweite Band 

folgt 

im Jahre 1923. 



VorausBestellungen nehmen alle Buchhandlungen entgegen. 

RASCHERdCIE., V ERLAG , ZU RICH 
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C. A. LOOSLI 

FERDINAND HODLER 

EIN MAPPENWERK. 

Allgemeine Ausgabe: 750 numerierte 

Exemplarein 4Halbpergamentmappen 

nebstXextbandin Halbpergament. 

M. 12000. — . 

(Preis freibleibend.) 

Inhalt der Mappen: 157 Reproduktionen 
Hodlerscher Gemälde in Lichtdruck (Blattgrösse 
35X45 cm); 2 Lichtdrucke, Hodlers Eltern darstellend 
(Blattgrösse ß5X45cm); 141 Reproduktionen Hodler- 
scher Handzeichnungen imd Skizzen auf 117 Lichtdruck- 
tafeln (Blattgrösse 35 x45 cm); 2 Reproduktionen 
Hodlerscher Plastiken in Lichtdruck (Blattgrösse 35 X 
45 cm); 28 Rei»:oduktionen Hodlerscher Gemälde in 
mehrfarbiger Litiiographie (Blattgrösse 40X53 cm). 

Auf Wunsch bequeme Teilzahlungen. 

URTEILE ÜBER DAS WERK; 

„Eine Publikation, so reichhaltig und vollendet, wie 
sie in Deutschland jetzt leider nicht mehr zu den Mög- 
lichkeiten zählt, hat die Schweiz ihrem grössten künst- 
lerischen Sohne neuerer Zeiten in wahrhaft grosszügiger 
Weise bereitet. Bei Rascher & Co. in Zürich sind in drei 
stattlichen Mappen 159 Gemälde und 141 Handzeich- 
nungen in lichMruck und dazu eine vierte, im Format 
grössere (40 x53 cm) Mappe mit 28 farbigen Stein- 
drucken nach Gemälden erschienen, die einen Ueberblick 
über die Schaffensentwicklung Ferdinand Hodlers er- 
öffnen, wie wir sie wobl bei keinem zweiten Künstler 
unserer Zeit bisher besitzen. Dazu hat der persönUche 
Freund Hodlers, der Bemer Kunstächriftsteller C. A. 
Loosli, zum grossen Teil gestützt auf ei^ne Aeusserungen 
und Niederschriften des Künstlers, eine biographische 
und kunstkritische Monographie geschrieben, die, soweit 
sie bis jetzt vorhegt, das Urteil ermöglicht, dass hier 
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fürs erste ein sicherer und auffallender Abschluss erzielt 
ist. Was die Qualität der Reproduktionen angeht, so 
genügen die Lichtdrucke vollauf den Ansprüchen, die 
wir an diese Technik zu stellen haben; sie werden ja 
durch die erwähnte Mappe mit farbigen Steindrucken 
in glänzendster Weise ergänzt. Der grosse dokumen- 
tarbche Wert der VeröfiEentlichung besteht aber vor 
allem in dem Ineinanderwirken von Handzeichnungen 
imd GemlUden. So ist es in wiederholten Fällen, z. B. 
bei der «Eurhythmie», beim «Tagt, beim «Frühling», bei 
der «Empfindung», bei der «Einstimmigkeit», beim 
Jenenser «FreiwiUigenauszug» imd ganz besonders bei 
dem herrlichen Züricher Spät-Fresko (von 1916), dem 
«Blick in die Unendlichkeit», möglich, das langsame 
Entstehen des malerischen Werkes in seinen Heraus- 
schälimgen imd Niederschlägen zu verfolgen: ein ebenso 
reizvolles wie lehrreiches Studium. Natürlich ^bt es 
noch dutzendfach mehr Handzeichnungen als hier ge- 
boten werden. Allein für den erwünschten Einblick in 
die Arbeitswerkstatt des Meisters genügt die Auswahl 
vollkommen. Wir erkennen hier als den beherrschenden 
Zug im Schaffen Hodlers die echt-deutsche Einstellung 
auf das Wesentliche. Zum innersten Kern der Dinge 
vorzudringen, ihn zur Keimzelle einer neuen künst- 
lerischen Geburt zu machen, diese Kunstschöpfung in 
einen festen imd notwendigen künstlerischen Rhytlmius 
(durch den sogenannten Parallelismus) zu verdichten, 
war das immer wiederkehrende Bestreben Hodlers. 
Das begleitet, in imerschütterUcher Konsequenz, seine 
ganze Lebensarbeit, die in stetem Aufstiege schliesslich 
zu einem seltenen Grade der Verldänmg gelangt." 

Dr. Franz Servaes (Der Tag). 



„C. A. Looslis machtvolles Hodler-Denkmal kann 
nicht nachdrücklich genug allen Kunstfreunden und 
öffentlichen Instituten empfohlen werden. Es gibt uns 
die einzigartige Gelegenheit, das Lebenswerk unseres 
grössten Schweizer Malers in seiner ganzen Schönheit 
zu gemessen." Basler Nachrichten. 
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,,Loosli entwirft ein vielsagendes Bild von den Be- 
dingungen, unter denen der Meister aufwuchs. Ebenso 
getreu erfasst er das menschliche Porträt, das er mit 
naturalistischen Zügen scharf imd einleuchtend charak- 
terisiert. Schon heute lasst sich von seinem Werk aus- 
sagen, dass es weder für den Liebhaber, noch für den 
Forscher zu entbehren ist. Die Fülle des Materials, 
gepaart mit der fühlbaren Sachlichkeit in der Behand- 
hmg, die Aufzeichnungen aus erster Hand und die unbe- 
zahlbaren Schätze der Erinnerung im Verein mit der 
übersichtlichen Organisation des ungeheuren Stoffes, imd 
schliesslich auch der überzeugende Vortrag durch eine 
Sprache, die imverkennbar bei der französischen Logik 
ilure Zucht empfing, das alles verleiht der Veröffent- 
lichung den xmbestechlichen, dokumentarischen Wert, 
der dank des Geg^enstandes im besten Sinne von natio- 
naler Bedeutung ist.'' H. Ganz {Schweizerland). 



„Alle Perioden im Wirken des Künstlers sind gleich- 
massig in der schönen Ausgabe berücksichtigt; seilet der 
genaue Kenner des Hodlerschen G^amtwerkes wird in 
diesem Prachtwerk, das imter der eifrigen Mitwirkung des 
Künstlers selbst entstand, manches ihm fremde Bild, 
viele noch unveröffentlichte Zeichnungen finden. . . . 
Auch die technische Seite der Publikation, die Aus- 
führung der Lichtdrucke, ist besonders zu betonen; 
namentlich die Wiedergabe der Handzeichnungen ist 
hervorra|(end zu nennen. Looshs begleitender Text ist 
verständig und spannend geschrieben imd verfolgt mit 
warmer Begeisterung seine Auf^be, in das Werk des 
Meisters eine Einführung zu bilden; besonders inter- 
essant wird es durch den Umstand, dass in ihm viele 
persönliche Aeusserungen Hodlers über seine Kunst 
wiedergegeben werden." Kunst für AUe. 

„Herausgeber und Verleger haben in diesem ebenso 
umfangreichen wie prächtigen Werk Hodler ein Denkmal 
gesetzt, das des grossen Künstlers würdig ist. ..." 

Der Kunsthandel. 
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,,. . . es ist wohl selten CKler nie das Werk eines Künst- 
lers in solchem Umfang und in solcher Reichhaltigl^t 
reproduziert worden, imd bei der Bedeutimg, die Kodier 
in der (beschichte der schweizerischen Malerei zukonmit, 
bedeutet diese Veröffentlichung eine nationale Tat." 

Neue Schweizer-Ztg, 

,,Dieses Hodlerwerk zeigt ' die Entwicklung des 
Meisters in lückenloser Darstellung und gewahrt über- 
raschend klare Einblicke in seine Arbeitsweise . . . Die 
Reproduktionen sind vollendet gut geraten, sowohl die 
Lioitdrucktafeln als auch die Wiedergabe von Gemälden 
in farbigem Steindruck. Alles in allem also eine Pu- 
blikation, an der jeder Kunstfreund seine Freude hat . . ." 

Victor OUvnann (Werkstatt d. Kunst). 



„Die Lichtdrucktafeln 
liehen Sorgfalt hergestellt 
Vollkommenheit. Es ist 
Tafeln eine einzigartige - 
kommene Wiedei^be des 



. . . sind mit aller erdenk- 
und von seltener technischer 
kein Zweifel, dass . . . diese 
- und auch einzigartig voll- 
Hodlerwerkes darstellen ..." 
Paul Westheim (KunsMaU). 

„Ein grossartig gedachtes Werk über «Ferdinand 
Hodler* gibt sein Landsmann C. A. Loosli heraus. Die 
Illustrierung bilden 28 farbige Tafeln, 159 Lichtdrucke 
nach Gemälden und 141 Lichtdrucke nach 2^ichnungen. 
Man erhält ein lückenloses Bild der Entwicklunjg des 
Meisters und wertvolle Einblicke in seine Arbeitsweise. — 
Es gibt keine vergleichbare Publika- 
tion über einen unserer deutschen 
Meister ..." Fritz Stahl {Berliner Tageblatt). 

„Besonderen Wert verleihen dieser Darstellung die 
zalüreichen persönlichen Erinnerungen und aus Unter- 
redungen mit dem Künstler aufbewahrten Aussprüche 
über dessen Denk-, Auffassungs- und Malweise. Den- 
noch überstrahlen die Bilderbeigaben das Wort. Denn 
es ist ein Prachtwerk im höchsten und vornehmsten Sinne. 
Rund 300 Tafeln in FoUo wird es umfassen, darunter 
28 grosse Gemäldewiedergaben in farbigem Künstlerstein- 
druck . . . Und diese Ausvi^ihl ist nicht willkürlich getroffen, 
sondern steigt zusehends auf mit Rödlers wachsendem 
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Schaffen und Können, von seinen frühesten Madrider 
Anfängen in den siebziger Jahren bis zu seinen letzten 
Werken im Jahre 1918. Keiner, dem diese Auägabe 
nicht manches bisher Unbekannte oder Ueberraschende 
zeigte; hat doch der Künstler selbst dafür gesorgt, dass 
auch das Verborgenste hier in würdiger Wiedergabe ans 
Licht trete imd durch eingestreute unveröffentlichte 
2^ichnimgen ergänzt imd erläutert werde. Und gerade 
diese 2^ichnungen erscheinen in Drucken, die alle Fein- 
heiten und Reize der Originale vortäuschen — wohl 
das sicherste und dankbarste Mittel, zwischen dem 
Künstler und dem Betrachter seiner Werke jene Ver- 
trautheit herzustellen, die uns allein zu seinen letzten 
Schöiüieiten und Besonderheiten führen kann." 

Westermanns Monatshefte^ 

DasWerk wird von j eder gut en Buch- 
handlung auch zur Ansicht v orgelegt. 

Auskunft über den Bezug gegen erleichterte Zahlungs- 
bedingungen erteilt jede Buchhandlung oder der Verlag. 



ERINNERUNGEN 
AN FERDINAND HODLER 

Von 

FRITZ WIDMANN. 

Geheftet M. 75. — . Gebunden M, 30, — . 

(Preise freibleibend.) 

„Das Büchlein liest sich wie ein Roman und nimmt 
es an Gehalt mit mancher solchen Erzählung auf." 

Schwixerhüslu 

„Ein höchst wertvolles Büchlein ... Es ist erstaun- 
lich, wie lebendig Kodier herauskommt auf diesen 
siebzig Seiten . . . Neue Zürcher Ztg. 

„Ist das ein heiteres, das weite Land Hodlerschen 
Seins und Strebens eröffnendes unmittelbares Buch. 
Wie trifft es des Künstlers und des Mannes Eigenart !" 

Dr. Joh. Widmer. 
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FERDINAND HODLER 

VIERZIG GRAVÜREN 

EIN MAPPENWERK. 

Allgemeine Ausgabe, in vornehmer Halb- 
ledermappe, Blattgrösse (40 x 50 cm). 

M. 8000, — . 

(Preis freibleibend.) 

D ie 40 Gravur en sind gem äss Verzeichnis 
amSchluss auch einzeln zu beziehen. 

• 

URTEILE ÜBER DAS WERK; 

„, • . ein Standardwerk der Reproduktionstechnik . . ., 
Nachbildungen, die einen imverkürzt gewaltigen Ein- 
druck von der künstlerischen Psyche des schweizerischen 
Meisters geben. Man entbehrt bei ihnen keineswegs 
das Fehlen der Farbe ; die Wirkung in Licht und Schatten, 
in hell und dunkel, die zarten Abstimmungen in der 
Farbe werden in so vollendeter Technik . . • wieder- 
gegeben, dass sozusagen, nichts von der Illusion der 
Originale . . . verloren geht." 

Hofrat Doenges {Dresdener Journal). 

„Wer den Wunsch empfindet, über einen der meist 
umstrittenen Künstler unserer Zeit sich ein eigenes 
Urteil zu bilden, der kann ihn aus den vierzig vorzüglich 
herausgebrsu^hten Gravüren dieser Mappe genauestmis 
kennen lernen. Keinerlei Eigenart des Malers wird 
unterschlagen. Man lernt ihn von seinen schroffen imd 
gewaltsamen, doch ebenso auch von seinen liebens- 
würdigeren imd verträumteren Seiten kennen. Fresko- 
artige Kompositionen in starker Stilisierung wechseln 
mit der Darstellung von Einzelfiguren, sei es ideal 
erdachter wie ,Tell' oder modemer Porträtstudien. 
Landschaftliche Motive meist schweizerischer Herkunft 
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gesellen sich belebend hinzu. Die Heliogravüren sind 
von subtilster Ausführung und lassen die koloristischen 
Werte in der Schwarz-Weiss-Technik durch eindrucks- 
volle Anordnung der Lichtgegensatze kräftig hervor- 
treten." Dr, Franz Servaes (Neue Freie Presse). 

„Em Werk wie diese grosse Hodler-Publikaüon, 
ohne jeden Text, mit Imappstem Register» ist bestimmt, 
die Kunstlerkenntnis weiter zu fordern als alle theore- 
tischen Spekulationen. In den vollendeten Reproduk- 
tionen dieser vierzig herrlichen Blatter gibt sie in der 
reinsten Form den Be^iriff dessen, was unserer Zeit als 
höchste Kunst erschemt: die gedankenfreie, die nur 
bildnerische Kunst. Jeder Versuch, in Kodier die Welt- 
anschauimg zu suchen, verkleinert ihn. Er ist mehr 
Bildner, Gestalter, Schöpfer als irgendeiner in imserer 
Zeit. Die Welt, die er geschaffen hat, gibt uns das 
Hodler-Werk als einen Besitz, mit dem wir leben können. 
Man kann dafür nicht dankbar genug sein." 

Dr. C. Gebhardt (Frankf. Ztg.). 

FERDINAND HODLER 

Erinnerung an die Hodler-Ausstellung 
im Zürcher Kunsthaus (19 17/18). 

Von 

Dr. HANS TROG. 

Mit 16 Tafeln. Geh. M. 30. — , geb. M. 40. — . 

(Preise freibleibend.) 

,,Das Buch, das die klaren Betrachtungen über aus- 
gewählte Arbeiten mit einsichtsvollen B^bachtungen 
über ihren inneren und äusseren Zusammenhang ver- 
bindet, ist eine der besten bisherigen Orientierungen 
über Rodlers Schaffen, oder geradeswegs die beste . . ." 

St. Galler Tagblatt. 

„ . . . gleichsam ein Führer durch Hodlers künst- 
lerisches Wirken und Schaffen, indem aus der Masse 
der in der Ausstellung vereinigten Werke ... all das- 
jenige mit besonderem Nachdruck hervorgehoben wurde, 
was für die Entwicklung des Künstlers entscheidend zu 
sein scheint." Der Freisinnige. 
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24 HANDZEICHNUNGEN 
FERDINAND HODLERS 

Lichtdrucke im Format 40X 5 3 cm» mit begleitendem Text 

von 

C. A. LOOSLI. 

In Umschlag M. 400.—, in Halbpergamentmappe M. 1200,—. 

(Preise freibleibend.) 

„Diese Blatter, vortrefflich ausgeführt und von 
ansehnlicher Grösse, stammen aus der Zeit von 1870 
bis 1896, ungefähr, und sie sind so ausgewählt, dass sie 
ein Büd vom Werdegang ihres Urhebers während jener 
ebenso drangvollen als zielstrebigen, einsiedlerischen 
und stürmischen Jahrzehnte geben." 

St. Gailer TaghlaU. 

„Die schöne Mappe bringt wichtige Blätter. Aus' 
den Studien zu den „Lebensmüden" und zur „£u- 
rhythmie'' sind prächtige Paradigmata zusammengestellt. 
Von frühem Arbeiten begegnet man Studien zu der 
so energisch auf dem Maulesel einherreitenden Mdre 
Royaume, dann dem so saub^-exakt gezeichneten Aus- 
blick aus dem Atelier an der Qrand'Rue über das Dächer- 
gewirr hinweg. Weiterhin gelangt auch das patriotische 
Moment zu seinem Recht, indem Blätter reproduziert 
werden, die sich auf Themata Schweizergeschichtlichen 
Inhaltes beziehen: Gesslers Tod mit den durcheinander 
fahrenden Pferden und dem triumphierenden Teil (der 
dann später aus dem Zusammenhang mit dem toten 
Gessler herausgenommen und zu der heroischen Einzel- 
gestalt konzentriert und erhöht worden ist); Studien 
zu einem Sempach (von welcher Komposition sich Ver- 
bindungslinien zum Murten-Karton am Ende von 
Hodlers Lebenswerk ziehen lassen); weiterhin die drei 
Eidgenossen des Rütlischwurs und die Szene, wie Arnold 
vonMelchthal gegen des Landvogts Knechte losbricht, 
eine Meisterkomposition von kunstvoll gebändigter 
Ausdruckskraft; und schliesslich Waldmann auf dem 
Schafott, diese eindrucksvoll-einfach aufgebaute Szene, 
die leider auch nie zur Ausführung kam." 

jn Neue Zürcher Zig. 

DurchalleBuchhandlungenxubexiehen. 
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HODLER-POSTKARTEN 

IN KUPFERDRUCK. 

Drei Serien zu 12 Karten, je M. 20,—, 
(Preis freibleibend.) 

Erste Serie: 

Der Tag. — Die Nacht. — Die heilige Stunde (6 Fig.)— 
Die Enttauschten. — Die Lebensmüden. — Eurhjrtlunie. 
— Der Holzfäller. — Abendruhe. — Der Lebensmüde. — 
Italienischer Frauenkopf. — Thunersee. — Auszug der 
Jenenser Studenten. 

Zweite Serie: 

Rückzug von Marignano, Mittelbild, rechter imd 
linker Flügel. — Betender Krieger. — Schwingerumzug. — 
Die heilige Stunde (4 Figuren). — ^ Der Student. — 
Stehender Knabe. — Kniender Knabe. — Schreitender 
Knabe. — Madchenbildnis. — Mutter und Kind. 

Dritte Serie: 

Die Empfindung. — Schlacht bei Näfels. — Teil. — 
Abendlandschaft. — Sitzender Winzer. — Schreiner. — 
Stockhomkette. — Bauemmädchen. — Der Auser- 
wählte. — Kniender Knabe. — Mädchen im Garten. — 
Kastanienbaum. 

„Diese Reproduktionen mit Namen imd Besitzer 
werden vor allem jenen Freimden Hodlerscher Kunst 
willkommen sein, die nicht in der Lage sind, um teures 
Geld grössere Reproduktionen sich zu erwerben, aber 
doch gerne Besitzer vorzüglicher Wiedergaben von 
Werken unseres grossen Meisters sein möchten. Ihnen 
dient die Kartenausgabe in vorzüglicher Weise." 

Die Ostschweiz, 

„Wer sich um wenig Geld eine Reihe der besten 
Hodlerbilder vor Augen führen will, der hat in diesen 
Kupferdruck-Kaxten eine Auswahl in tadelloser Aus- 
führung ... In Passepartouts aufgemacht, werden die 
Karten auch die Schüler auf die grosse Kunst Rödlers 
aufmerksam machen." j^e Pestalozzianum. 

Durch aiie Buchhandlungen zu beziehen, 
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F. H O D L E R 

IBltude de soft d^veloppement psychique et de 
l'importance nationale de son art 

par le 
Dr. ALPHONSE MAEDER. 

500 exemplaires, 
tous numerot^s et sign^s par F. Hodler. 

Avec huit illustrations hors-texte 
M. 400, — . 

FERD. HODLER an den Verfasser, „Ihr Werk ist 
aussergewöhnlich, mit eigener starker Beobachtungs- 
gabe geschaffen — Ihre Beschreibung meiner Bilder 
und die Steigerung bis zum Hannoverbild ist, wie ich 
Selbst denke . . ." 

Prof, MOSER an HODLER: „Ich habe Maeders 
Buch mit grossem Interesse |;elesen und finde es ausser- 
gewöhnlich wertvoll. — Es ist in seiner Knappheit ein 
Buch, das in weiten Kreisen Erkenntnisse verbreiten 
kann . . ." 

„Neue Zürcher Zeitung**: „Maeders Schrift appel- 
liert . . . mit Erfolg dadurch an unsere S3anpathie, dass 
sie zeigt, vde für einen Menschen von aufgeschloraenen 
Sinnen und einem tiefen, starken Empfinden Hodler 
zum grossen inneren Erlebnis und zu einem S3anbol 
echten, aufrechten Schweizertums geworden ist. ... Es 
ist überaus erwünscht, dass dieses stark nationale Ele- 
ment in Hodlers Kunst weiteren Kreisen nach Kräften 
fühlbar gemacht wird." 

Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 
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FERDINAND HODLER 

EIN PLATONIKER DER KUNST 

Von 

Dr. S. D. STEINBERG. 
MIT 24 KUNSTDRUCKTAFELN. 

Geheftet M. 40. — . Gebunden M. 50. — , 
(Preise freibleibend.) 



„So bescheiden der Titel, so wertvoll der Inhalt. 
Ich wüsste wenigstens keine Publikation über unsem 
grossen Landsmann, die in solch einfach schlichtem 
Gewand So viel böte, die mithin geeigneter wäre, ihn 
und sein Werk uns nahe zu bringen.'^ 

Bemer Schulblatt. 

„Steinberg betont vor allem den philosophischen 
Zug in Rödlers Wesen. Er zeigt, vne seine Bilder immer 
mehr über das rein Malerische hinauswuchsen. Aus 
dem Darsteller wurde ein Prophet. Die Welt wurde ihm 
fAusstrahlung einer grossen göttlichen Idee, eines Ge- 
meinsamen, das hinter der Dinglichkeit liegt»." 

Nord und Süd. 

„Steinberg sucht den Künstler in seiner Ganzheit, 
den «Maler mit dem Herzen eines Dichters und der 
Seele eines Musikers» zu erfassen, und geht daraufhin 
seine Werke durch: wie die Wirklichkeit in einer 
späteren Stufe seiner Kunst philosophisch erfasst und 
als Symbol gedeutet wird. Ueber den Einzelfall dringt 
er zur Idee vor, in der Geschichtsmalerei von dem histo- 
rischen Ereignis zu dem historischen Gedanken. Eine 
Reihe guter Abbildungen unterstützt den Gedankengang 
des Verfassers." Literarisches Zentralblatt. 



Durch alle Buchhandlungen zu beziehen, 
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VON RÖDLERS 
LETZTEM LEBENSJAHR 

Von 

Dr. JOH. WIDMER. 

Mit 4 Kunstdrucktafeln. 
Geh, M, 40, — , geb, M. y>, — . 

(Preise freibleibend.) 



„Das kleine Buch ist mit grosser perdönlicher Liebe 
geschrieben, doch ohne Vermmmelung, in trefflicher 
kemhafter Sprache, die an sich schon Genuss bereitet . . . 
Die geistige Stimmung und Haltung der Schrift aber 
ist ein Wert für sich, vielleicht der schönste, und er 
kommt nicht minder auf Rechnung des Verfassers wie 
des Künstlers ..." 

Zeitschr. für Aesthetik u, allgem. Kunstwissenschaft. 

„Aus Gesprächen mit dem Meister, aus Beobach- 
tungen des Freundes wächst ein machtvolles Bild des 
grossen Künstlers auf, der bis zur letzten Stunde seines 
Lebens durchdrungen war von dem Glauben an seine 
Mission, ungebrochen bis zum letzten Atemzug in der 
Kraft seines Künstlertums. Allen, die der Kunst des 
Meisters nahe traten, wird diese Schrift des Andenkens 
eine wertvolle Bereicherung ihrer Kenntnisse von Fer- 
dinand Hodler bedeuten. Sie erfüllt uns neuerdin^ 
mit jenem Gefühl bewundernder Verehrung, das wir 
vor dem Leben und der Tat des Genies dankbaren 
Herzens empfinden." Kölner Tageblatt, 



Durch alle Buchhandlungen XU beziehen. 
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HODLER-BILDER 

ALS 

WANDSCHMUCK! 



,,. . . Vor allen Werken moderner Künstler eignet 
sich gerade Hodler auch in einfarbiger Reproduktion 
zum Wandschmuck, erstens» weil fast alle seine Bilder 
für die Wand oder im grossen Stil der Fresken gemalt 
sind, imd zweitens, weil bei ihnen nicht die Farbe, 
sondern vor allem die 2^eichnung die entscheidende RoUe 
spielt. Und die 2^ichnung Hodlers ist überall von 
solcher vereinfachten Grosszügigkeit, von solcher wuch- 
tigen Kraft des Ausdrucks, dass sie auch in verkleinerter 
Reproduktion die entscheidenden Elemente ihrer Wir- 
kung entöltet. Vor allem aber ist auch die Kompo- 
sition Hodlers von einem so machtvollen dekorativen 
Charakter, dass sie als Wandschmuck stets zu voller 
Geltung kommt, wo die zarte malerische Nuanzi^rung 
der meisten impressionistischen Bilder unserer Zeit 
langst verloren geht." Hamburger Echo. 



Das 

nachfolgende Verzeichnis 

einzeln käuflicher Reproduktionen 

{in Lichtdruck, Heliogravüre, Vierfarbendruck 

und mehrfarbigem Sieindruck) 

enthält alle wichtigeren Werke 

des Meisters. 
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T^ie Papiergrösse ist bei sämtlichen Gravüren einheitlich 55 X65 
-L^cm, bei den mehrfarbigen Steindrucken (mit Aus- 
nahme von «Mettenberg», «Montana -Landschaft», «Silvaplanersee», 
«Flieder» und «Blumenbinderin») einheitlich 40X53 cm, bei sämtlichen 
Lichtdrucken einheitlich 35 x45cm. — «Mettenberg», iMontana- 
Landschaft» und «Silvaplanersee» haben eine Papiergrösse von 
S7X117 cm, «Flieder» misst 48 x67 cm, «Die Blumenbinderin» 
45X55 cm. Die Grösse der Bildfläche ist bei jeder Reproduktion 

gesondert angegeben. 

Abendruhe. Gravüre, 27x34 cm, M. 120. — ... — 

Akty Weiblicher. Gravüre, 20x38 cm, M. 120. — . . 1876 

L. Auf gehen im AU. Mehrfarbiger Steindruck, 23X31 cm, 

M. 150.— 1889 

L. AuserwähUe, Der. Gravüre, 37X27 cm, M. 120. — 
Lichtdruck, 29X21 cm, M. 50. — (s. a. unter Knabe, 
kniender, schreitender, stehender) 1893 

L. Auszug der Jenenser Studenten. Gravüre, 41 X27 cm, 

M. 120. — ; Lichtdruck, 29X19 cm, M. 50. — . . . 1908 

L. Bäumchen. Mehrfarb. Steindr., 28X37 cm, M. 150. — . 191 5 

Bergbach. Gravüre, 28X25 cm, M. 120. — 1876 

L. Bildnis von Adrian Lachenal. Mehrfarbiger Steindr., 

28X29 cm, M. 150. — 1916 

L. Bildnis der Baronin von Bach (= Mädchen im Garten). 
Gravüre, 15x20cm, M. 120. — ; Lichtdr., 16X21 cm, 
M. 50. — 1904 

L. Bildnis des Bildhauers James Vibert. Gravüre, 

22X22 cm, M. 120. — 1907 

L. Bildnis von Frl. Müller. (= Bildnis von Frl. M.). 

Gravüre, 28x73 cm, M. 120. — 1914 

L. Bildnis des Schweiz. Gesandten C. (= Bildnis des Mi- 
nisters Carlin). Gravüre, i6X37 cm, M. 120. — . . 1905 
Bildnis des Grafen v. Romain. Gravüre, 21X24 cm, 

M. 120. — — 

Bildnis des Herrn Prof. Dr. S. Gravüre, 21X29 cm, 

M. 120. — 191 1 

Bildnis des Herrn W.RusS'Young. Gravüre, 27x35cm, 

M. 120. — 191 1 

L. Bildnis J. V. Widmanns. Lichtdr., 16X23 cm, M. 50. — 1898 

L. Bildnis Karl Spittelers. Lichtdr., 20X16 cm, M. 50. — 191 5 
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L. Blick in die UnendlichkeiL Mehrfarbiger Steindruck, 

22X41 cm, M. 150. — 1916 

L. Blick ins Unendliche. Mehrfarbiger Steindruck, 

27x34 cm, M. 150. — ; Gravüre, 27X34 cm, M. 120. — 1903 
Blumen sagen, Was die. Gravüre, 14 x34cm, M. 120. — 1893 
Blumenbinderiny Die. Mehrf. Steindr., 27x35 cm, 

M. 150. — 1891 

L. Calvin im Hofe der Genfer Hochschule. Lichtdruck, 

27X20 cm, M. 50. — 1884 

L. Eiger, Mönch und Jungfrau vom Beatenberg aus. 

Mehrfarbiger Steindruck, 38X28 cm, M. 150. — . . . 1910 
L. Eiger, Mönch und Jungfrau im Mondschein. Gravüre, 

24X27 cm, M. 120. — 1908 

Eiger, Mönch und Jungfrau Über den Nebeln. Gravüre, 

29x22 cm, M. 120. — . . ; 1908 

L, Einstimmigkeit (= Reformation)» Entwurf zur. Mehr- 
farbiger Steindruck, 41X12 cm, M. 150. — .... 191 3 
L. Einstimmigkeit (^Reformation). Gravüre, 42 x14 cm, 

M. 120. — ; Lichtdruck, 32x10 cm, M. 50. — . . . . 19 14 
L. Empfindung, Die. Mehrfarbiger Steindr., 28 x40 cm, 

M. 150. — ; Gravüre, 26x37 cm, M, 120. — ...... 1913 

L. Enttäuschten, Die (= Enttauschte Seelen). Mehrfarbiger 

Steindr., 16x31cm, M. 150. — ; Gravüre, 16x42 cm, 

M. 120. — 1892 

L. Ergriffenheit {^EntzücktesWeib). Gravüre, 28x37cm, 

M. 120. — ; Lichtdruck, 17x23 cm, M. 50. — .... 1903 
L. Eurhythmie.M.ehifaxhigeTSteiadc., 38x27cm, M. 150. — ; 

Gravüre, 38X26 cm, M. 120. — 1895 

Flieder. Mehrfarbiger Steindruck, 24X40 cm, M. 200. — ; 

Farbiges Kunstblatt, 11X18 cm, M. 50. — . . , . 191 S 
L. Frau, Tote, Gravüre, 36x14cm, M. 120. — ; Lichtdruck, 

32X12 cm, M. 50.— 1909 

Frauenbildnis mit offenem Haar. Gravüre, 2 1 X29 cm, 

M. 120. — » 1886 

L. Frühling, Der. Mehrfarb. Steindr., 35x28cm, M.150.— ; 

Gravüre, 31X25 cm, M. 120. — 1901 

L. Genfersee (linkes Ufer). Mehrfarb. Steindr. 37X28 cm, 

M. 150. — 1908 

L. Herbstabend. Mehrfarbiger Steindruck, 33X28 cm, 

M. 150. — 1892 

72 



L. Holzfäller, Der. Mehrfarbiger Steindruck, 28X36 cm, 

M. 150. — ; Gravüre, 31X28 cm, M. 120. — 1910 

L. Italienerin mit entblösstem Hals, Gravüre, 21 X26 cm, 

M. 120. — ; Lichtdruck, 15X19 cm, M. 50. — .... 1900 
Jenenser Student. Farbiges Kunstblatt, 17x23 cm, 

M. 50. — 1908 

L. Ji4de, Der Ewige (Moos'sche Fassung). Lichtdruck, 

16X21 cm, M. 50. — 1910 

L. Jüngling vom Weibe bewundert. Mehrfarb. Steindruck, 

33X28 cm, M. 150.— 1904 

L. Jungfrau, Die (von Murren ai4s). Lichtdr., 22 x16 cm, 

' M. 50. — 1911 

iL. Kastanienbaum, Der. Gravüre, 25x29 cm, M. 120.— . 1892 

. Kirschbaum, Blühender* Mehrfarbiger Steindruck, 

27X35 cm, M. 150. — ; Gravüre, 25X32 cm, M. 120. — 1907 
. Knabe, Kniender (Studie zum Auserwählten). Mehr- 
farbiger Steindruck, 30X37 cm, M. 150. — . . . . 1893 

L. Knabe, Schreitender (Studie zum „Auserwählten'*). 

Mehrfarbiger Steindruck, 23X41 cm, M. 150. — . . 1893 

L. Knabe, Stehender (Studie zum Auserwählten). Mehr- 
farbiger Steindruck, 27X31 cm, M. 150.— 1893 

"L. Krieger, Betender. Gravüre, 12x37 cm, M. 020.— ; 

Lichtdruck, 8X25 cm, M. 50. — 1896 

L. Lebensmüder, Ein. Gravüre, 12X16 cm, M. 50.— 1889 

L. Lebensmüden, Die. Mehrfarb, Steindruck, 20X41 cm, 

M. 150.-^; Gravüre, 19X38 cm, M» 120. — .... 1891 

L. Liebe, Die (Teilstück mit zwei Paaren). Gravüre, 

41X15 cm, M. 120. — ; Lichtdruck, 33X12 cm, M. 50. — 1 908 
Mädchen mit den drei Blumen, Das. Gravüre, 

22x29 cm, M. 120. — 1903 

L. Mädchen, Blumenpflückendes. Lichtdr., 18X22 cm, 

M. 50.— 1888 

Mettenberg. Mehrf. Steindruck, 86X55 cm, M. 500.— . — 
Montana-Landschaft. Mehrfarb. Steindr., 74X60 cm, 

M. 500. — 1898 

L. Montblanc ini Februar , Mehrfarb. Steindr., 28x39 cm, 

M. 150. — 1918 

L. Müller, Sohn und Esel (Genfer Fassung). Lichtdruck, 

20X13 cm, M. 50.— 1883 

73 



t 



r ^fx 



L. Nachty Die, Gravüre, 42X17 cm, M. 120. — ; Licht- 
druck, 35X13 cm, M. 50, — 1890 

L. Niesen vom Heustrich aus, Gravüre, 28X21 cm, 

M. 120. — ; Lichtdruck, 23X17 cm, M. 50. — . . . 191 o 
L. Niesen y Der (» Niesen an einem Regentag). Gravüre, 

21X28 cm, M. 120. — 1910 

Rückzug von Marignano (Mittelfeld), Gravüre, 48 X 

33 cm, M. 120. — ; mehrfarb. Steindr., 31X28 cm, 

M, 150. — . . , , 1900 

Rückzug von Marignano (Linker Flügel). Gravüre, 

28x32 cm, M. 120. — 1900 

Rückzug von Marignano (Rechter Flügel). Gravüre, 

28x32 cm, M. 120. — 1900 

Savoyarden-Bauernmädchen. Gravüre, 25x32 cm, 

M, 120. — * 1888 

L. Schlackt bei Murten. Lichtdr., 34X23 cm, M. 50.— 191 6 
L. Schlacht bei Näfels. Gravüre, 38X20 cm, M. 120.—; 

Lichtdruck, 22X12 cm, M. 50. — 1897 

L. Schüler, Der (« August Kodier). Mehrfarbiger Stein- 
druck, 22X41 cm, M. 150. — 1873 

L. Schwingerumzugy Der. Mehrfarbiger Steindruck, 

30X41 cm, M. 150. — 1884 

Selbstbildnis von igi6. Farbiges Kunstblatt, 

13X13 cm, M. 50. — 1916 

L. Selbstbildnis von 1917. Mehrfarbiger Steindruck, 

27X35 cm, M. 150.— 1917 

Silvaplanersee. Mehrfaxb. Steindr. , 7 5 X 5 8 cm, M. 500.— 1907 
L. Spanierin, Mehrfarb. Steindr., 24X41 cm, M. 150. — 191 2 
Stockhornkette am Thunersee. Gravüre, 30x20 cm, 

M. 120. — 1879 

L. Stunde, Die heilige {mit 4Fig\3xen). Gravüre, 44x33cm, 

M. 120. — ; Lichtdruck, 25X21 cm, M. 50. — .... 1907 
L. Stunde, Die heilige (mit 6 Fig.). Gravüre, 37X21 cm, 

M. 120. — ; Lichtdruck, 32x18 cm, M. 50. — .... 1907 
L. Tag, Der (mit 5 Fig.). Gravüre, 41x19 cm, M. 120. — ; 

Lichtdruck, 29x13 cm, M. 50. — 1899 

L. Teil. Gravüre, 28X38 cm, M. 120. — ; Lichtdruck, 

17X23 cm, M. 50.— 1903 

L. Thunersee mit Grundspiegdung. Gravüre, 29X23 cm, 

M. J20. — 1904 

74 



L. Thunersee von Leissigen aus (irrtümlich als Thunersee 
von Gwatt aus bezeichnet). Mehrfarbiger Steindruck, 
28x33cm, M. 150. — ; Gravüre, 24x29cm, M. 120. — 1904 
L. Turnerbankett, Das. Lichtdruck, 29X16 cm, M. 50. — 1877 
Wahrheit, Die. Studie. Mehrfarbiger Steindruck, 

39X27 cm, M. 150.: — 1905 

Weib am Bergbach ( « Die Quelle). Gravüre, 2 5 x 26 cm, 

M. 120. — ; Lichtdruck, 15X16 cm, M. 50. — .... 1906 
Weib, das sich umkehrt. Gravüre, 24x36 cm, M. 120.— — 
Weib, Entzücktes (» Spanische Tänzerin, MüUersche 

Fassung). Gravüre, 21x42 cm, M. 120. — 191 1 

Weiden. Farbiges Kunstblatt, 23x24 cm, M. 150. — . 1890 
Zwiegespräch mit der Natur. Lichtdruck, 15x23 cm, 
-M. 50.-- 1884 



Die mit L. vor dem Titel bezeichneten Lichtdrucke 
und farbigen Steindrucke sind sämtlich in C. A. Loosli, 
Ferdinand Hodler, dem auf S. $*j angezeigten grossen 

Mappenwerk, enthalten. 

Alle hier angegebenen Preise sind für den Verlag 
unverbindlich, da die gegenwärtigen Verbältnisse 
eine sicbere Preisbestimmung nicbt zulassen ; bin» 
zu kommt der Teuerungszuscblag des Sortiments. 
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